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„Die Geſchichte wird zur Genüge zeigen, daß die Behauptung 
von der Humanität, der Ziviliſation und den gleichen Rechten, 
auf die die engliſche Regierung ihre Handlungsweiſe gründet, 
nichts anderes iſt, als ein ſchöner Aufputz des heuchleriſchen 
Annexionismus und des Räubergeiſtes, die engliſche Regierung 
zu allen Zeiten und in allen Beziehungen nut unſerem Volk 
gekennzeichnet hat.“ Aus General J. C. Smuts: Ein Jahr⸗ 

hundert von Unrecht 1902 (DAB. 1940, 
Nr. 612/12 v. 22. 12. 1940, 1. Beibl.) 


DER SUDAN IM GEFÜGE DER BRITISCHEN 
REICHSVERTEIDIGUNG 
von HERMANN RÖCKEL 


1883—1898. Anderthalb Jahrzehnte, nur ein halbes Menſchenalter, und trotzdem bedeutet 
dieſe kurze Spanne Zeit in dem geruhſam dahinfließenden politiſchen Geſchehen des ausgehenden 
19. Jahrhunderts eine Wandlung, deren dunkle und unheilſchwangere Schatten die Ereigniſſe der 
folgenden Jahrzehnte grundlegend beſtimmten. Januar 1883 Fall Khartums und Tod des Generals 
Gordon, Juli 1898 holt Major Marchand Frankreichs Flagge in Faſchoda nieder. Was hier vor⸗ 
gegangen war, bedeutete die völlige Wandlung in der politiſchen Entwicklung der großen Welt- und 
Kolonialmächte. Daraus entſprang ein radikaler Umſchwung, der die Neugruppierung der Fronten 
und die Verlagerung der politiſchen Zielſetzungen mit ſich brachte. Frankreich ſtrich nicht nur in 
Faſchoda die Flagge, es verzichtete auf eine expanſive und damit aktive kolonialpolitiſche Betätigung. 
Gab es doch den großzügigen Plan auf, ein koloniales Imperium zu begründen, das vom Atlantik 
bis zum Indiſchen Ozean, vom Mittelmeer bis zum Kongobecken reichen ſollte, das bereits im An 
ſatz die großräumige Konſtruktion eines Cecil Rhodes: Kap — Kairo und weiter Kairo — Kalkutta im 
Keim abdroſſeln und die Schlüſſelſtellung des britischen Weltreichs an der empfindlichſten Stelle zu 
blockieren im Stande geweſen wäre. Großzügig und weitſchauend war dieſer Plan, doch klein und 
engſtirnig waren die Männer, die ihn in der Heimat zu decken hatten. In Paris ſtürzten Miniſter, 
Kabinette löſten ſich auf und die ſo leicht erregbare galliſche Volksſeele geriet ins Kochen. Doch, 
alles nützte nichts! Vor der engliſchen Übermacht zur See holte man in Afrika die Trikolore her 
unter, ließ ſich dafür auf die kümmerliche Ideologie der „Revanche“ aufſetzen und wurde dem 
Gegner von ehemals hörig, der bereits das erſte und dann auch das zweite Kolonialreich der Fran- 
ofen zerſchlagen hatte. Delcaſſe gebührt diefe Ehre. Der Umfang und der Wert deffen, was 
Frankreich in Afrika aufgab, um am Rhein die alte „Gloire“ vielleicht wieder auffriſchen zu können, 
iſt wohl heute den Franzoſen noch nicht klar geworden. 

Und England? Für Großbritannien wurde Faſchoda zum Ausgang einer ungeheuren Zuſammen⸗ 
faſſung der Kräfte und zum Anlaß geſteigerter politiſcher Aktivität von weltweitem Ausmaß. 
Wuchtiger dröhnen nun von Jahr zu Jahr die Hammerſchläge, die den Rieſenbau des Weltreiches 
zu einem gewaltigen Koloß zuſammenſchweißen, die an den gefährdeten Bruchſtellen die Gefüge 
verklammern und die Grundpfeiler feſter in das Erdreich hineinrammen. Der anglo-ägyptifche 
Sudan ſollte im Auf- und Ausbau der Verteidigungsſtellung des Empire eine feiner Lage und 
Funktion entſprechende Aufgabe zugemeſſen erhalten. Was die „Empirebuilder“ um die Jahrhundert- 
wende ins Werk ſetzten, taten fie es in Vorahnung kommender Entſcheidungen? 

Doch, was hat Faſchoda, was der Sudan, was haben die weiten Ebenen am mittleren Nil 
mit all dem zu tun? waren ſie damals nicht ein vergeſſener Winkel der Welt, ein verlorenes Land? 
Ja, verloren, im wahrſten Sinne des Wortes war der weite, große, heiße Sudan! Khartum war 
das düſtere Fanal. Der raſende Tod hielt reiche Ernte im Sudan. Der Mahdismus wütete, Der- 
wiſche mordeten, und Geſindel erſchlug, was übrig blieb, um zu rauben und zu ſengen. Agypten, 
das in ſechzigjährigem Kampfe den Sudan erobert hatte, war machtlos. Ausbeutung, Willkür, Kor⸗ 
ruption und dazu die Unfähigkeit, die wirklichen Belange eines reichen, entwicklungsfähigen Kolonial⸗ 
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landes und einer arbeitswilligen Bevölkerung zu wahren, hatten den Aufruhr genährt, die Un⸗ 
zufriedenheit der ſudaniſchen Händler geſteigert und den Fanatismus des Nomaden gegen den 
„abtrünnigen Türken“ zur Weißglut erhitzt. Dann raſte der Tod fünfzehn lange Jahre durch den Su⸗ 
dau. Seine Bevölkerung ſank von mehr als acht Millionen auf kaum zwei. Um die Trummer der Armee, 
die Überbleibſel der Beamtenſchaft mit Frauen und Kindern zu retten, ſchickte Agypten Truppen. 
Es war Ausſchuß, der Abraum der ägyptiſchen Zwangsrekrutierung. Gegenüber dieſer unſoldatiſchen 
Maſſe ſpielten die wenigen Hundert regulärer Verbände kaum eine Rolle. Der entſcheidende Schlag 
gegen die Scharen des Mahdi ſollte bei El Obeid fallen. Faft 11000 Mann, die von einer An- 
zahl britiſcher Offiziere geführt wurden, marſchierten von Duem am Weißen Nil aus. Der Marſch 
durch die Halbwüſte wurde zur Qual. Alle Brunnen waren zerſtört. Für die Mannſchaften fehlte 
es an Waſſer. Der Troß von 6000 Laſtkamelen war eine ſchwere Belaſtung. Nach anfänglich 
erfolgreichen Kämpfen erlag das Expeditionskorps, das durch dauernde Angriffe der Derwiſche, durch 
Hitze und Durſt in ſeiner Kampfkraft erlahmte, den ununterbrochenen Angriffen des unerbittlichen 
Gegners. Es war der 6. November 1883. „Die ganze ägyptiſche Armee war vernichtet, General 
Hicks, ſein Stab, Allah ed Din Paſcha, die andern Paſchas und hohen Offiziere getötet; eine 
zweite Varusſchlacht! nur mit dem Unterſchied, daß nicht einmal einzelne Reiter entkamen, um 
Kunde von der Vernichtung zu überbringen.“ Das war die Schlacht von Kaſchgil! In ihr fielen 
an Europäern: General Hicks, Oberſt Farquar, die Majore von Seckendorff, Warner, Maſſey und 
Evans, die öſterreichiſchen Hauptleute Herlth und Matjuga und der Leutnant Brody. Die Folgen 
der Niederlage waren verheerend. Die letzte ägyptiſche Armee war vernichtet, der Weſten und 
die Mitte ſtanden offen, Khartum war unmittelbar bedroht und der Verluſt des Sudan nicht mehr 
aufzuhalten. Auch im Oſten hatte die mahdiſtiſche Bewegung ſich ausgebreitet. Osman Digna, 
der Dellal in Suakin, ſchürte dort den Aufruhr. Im Kampf um den Entſatz Tokars wurde ein 
ägyptiſches Hilfskorps nach dem andern aufgerieben, und das Land bis zum Roten Meer kam unter 
die Botmäßigkeit des Mahdi. Die Tage Khartums waren von da an gezählt. General Gordon 
konnte nur noch den Verſuch unternehmen, die Trümmer der ägyptiſchen Armee zurückzuführen, 
um dann endgültig den Sudan zu räumen. Als er am 26. Januar 1885 im Gouverneurspalaſt 
unter den tödlichen Streichen fiel, beſiegelt er mit ſeinem Tode eine Politik der Schwäche, der 
Halbheit und des Unverſtandes. Denn es war die Regierung Gladſtone, die Agypten gezwungen 
hatte, die Räumung des Sudan anzubefehlen und die Gordon trotz aller Hilferufe umkommen ließ, 
bereit, das ganze ungeheuer weite zukunftsträchtige Land den zerſtörenden Mächten des Fanatismus 
zu überlaſſen. Weder Menſchlichkeit noch Gewinn, noch die dringenden Hinweiſe der Kenner des 
Sudan konnten England bewegen, ſelbſt etwas zu tun, oder dem von ihm überwachten Agypten 
zu geſtatten, die Stellung im Sudan um jeden Preis zu halten. Daran änderte auch die Mahnung 
Sir S. Baters nichts, der in den ſiebziger Jahren den ſüdlichen Sudan befriedet hatte. „Den Sudan 
aufopfern, heißt die Kornkammer der Welt wegſchleudern. Wenn dieſe Region in ziviliſierte Hände 
kommt, wird fie die reichſte des ganzen Kontinents werden. Ein {ай jungfräulicher Boden, eine 
tropiſche Sonne, das Nilwaſſer und eine Bevölkerung, welche leicht zu behandeln und friedfertig 
iſt; hier haben Sie alle Elemente, die erforderlich find zur faſt unbegrenzten Produktion der Be- 
dürfniſſe unſerer großen Induſtriezentren“. Dennoch kam es fünfzehn Jahre ſpäter zur Kraftprobe 
bei Faſchoda, zu jenem gefahrvollen Augenblick, in dem der Entſcheidungskampf zweier Kolonial⸗ 
mächte von Weltausmaß auf des Meſſers Schneide ſtand, bis — Frankreich es vorzog zu kapi⸗ 
tulieren. i 
Was hat England veranlaßt, das Steuer der Afrikapolitik um volle 180 Grad herumzuwerfen 
und den zuvor aufgegebenen Sudan mit Waffengewalt den Nachfolgern des Madhi zu entreißen? 
War es menſchliches Mitgefühl mit der gequälten und gemarterten Bevölkerung des Sudan, war 
es die Sorge um die Bedrohung Agyptens, oder trieb es die Angſt, die Bewegung einer möglichen 
iſlamiſchen Erneuerung könnte auf die übrige mohammedaniſche Welt übergreifen und ſelbſt in 
Indien die Flamme des religiöſen Aufruhrs auflodern laſſen? Wohl kaum! Feſter und ſchärfer 
umriſſen, hebt ſich im Anſatz das Gefüge der britiſchen Herrſchaft um die India⸗See ab. Damit 
wächſt zugleich das Bedürfnis und der Anſpruch, den Machtraum zu ſichern. Am beſten iſt dies 
möglich, wenn man die Uferumrandung als ſtrategiſche Flankendeckung ausbaut. Die politiſche 
Zielſetzung ſpannt ſich weithin, ſie übergreift Großräume und zwingt Länder und Völker unter ihr 
Gebot. Oſtafrika ſchließt ſich zufammen; vom Mittelländiſchen und Roten Meer bis zum Perſiſchen 
Golf und zur Küſte Indiens hin erliegen die Gebiete, Räume und Staaten einem Plan, einem 
Intereſſe: der Sicherung des Weges nach Indien und der Reichsverteidigung. Das Schlagwort: 
Kap- Kairo, Kairo— Kalkutta ift die knapp geprägte Formel einer großen politiſchen Idee. Von 
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dieſem Hintergrund erft hebt fih Faſchoda in ſeiner ganzen Tragweite ab und wird in jeiner um- 
faſſenden Bedeutung überſichtlich. Faſchoda ift der Sudan, Faſchoda iſt Gefahr, doppelte Gefahr 
für die Vollendung der Empireſtellung und deren Verteidigung. Faſchoda kann zum Sprung an 
die Kehle des Weltreiches am Suez werden, es iſt aber auch die Möglichkeit des Dolchſtoßes in 
den Rücken der ſtrategiſchen Flankierung im weſtlichen Verteidigungsgürtel. Der Sudan vermag 
beide Stellungen zu decken oder zu bedrohen, je nachdem in weſſen Händen er liegt. Räume haben 
ihr eigenes politiſches Geſetz und ihre eigene Dynamik. Dieſer Dynamik nachzugehen, die raum⸗ 
bedingte Geſetzlichkeit aufzuweiſen und aus ihr die Möglichkeit von Angriff und Abwehr zu folgern, 
fei Aufgabe der nachfolgenden Abſchnitte. 


I. Englands Griff nach dem Sudan. 

1. Der Sudan war faſt drei Jahrtauſende hin geſchichtslos. Von 1000 v. Chr. bis 1800 n. Chr. blieb 
er ſich ſelbſt überlaſſen. Kaum, daß je zu einer Zeit aus ſeinem Raume ſoviel an geſchichtsbildender 
Kraft und formender Tat ausging, daß Reichsgründungen entstanden, die über den ureigenen ſudaniſchen 
Raum binausgegriffen hätten, wie es u. a. der nördliche Nachbar, Agypten, getan, als er in den beſten 
Zeiten des mittleren Reiches bis zum Euphrat und zur ſyriſchen Ebene vorſtieß. Oder wie der ſtreit⸗ 
bare und kampffrohe Silam, der von feinem kleinräumigen Ausgang weltweite Räume umſpannte 
und ſie ſich botmäßig machte. Erſt im 14. Jahrhundert warf er ſich auf die ſeiner Urheimat unmittel⸗ 
bar gegenüberliegende Gegenküſte am Roten Meer und vernichtete in kurzen Schlagen die im nördlichen 
Sudan vorhandenen chriſtlich⸗koptiſchen Reiche von Mioa und Dongola, jowie andere, teilweiſe von 
Abeſſinien abhängige Staaten von untergeordneter Bedeutung. Lange hatte das Reich der Funj im 
Raume zwiſchen dem äthiopiſchen Hochmaſſiv und der Wüſtenſchwelle von Berber eine führende 
Stellung im nördlichen Sudan inne, ehe es der ägyptiſchen Eroberung unterlag. Der mittlere und 
ſüdliche Sudan ſcheint nie zu einem Zuſammenſchluß gekommen zu fein, wie er weſtlich davon in Dar- 
fur, Bornu oder am Niger noch um die Mitte des 19. Jahrhunderts beſtand. Wie Schilf, Papyrus, 
Gras und Buſch in den weithin ſich dehnenden Ebenen des Sudans wuchſen und vergingen, ſo wuchs 
und verging das Leben der Stämme im „Land der Schwarzen“ nach dem Rhythmus der Natur. Die 
Bevölkerung der Regengebiete, der Savanne und der Buſchſteppe lebte das Leben der freien un 
gebändigten Natur. Kriegs- und Raubzüge, Stammesfehden und Stammeswanderungen, Seuchen 
und Tod mögen das Machtgebiet eines Stammes vergrößert, ſeinen Reichtum vermehrt oder deſſen 
Angehörige ausgetilgt und verſtreut hoben; ob es jih um Schilluf, Dinka, Nuer, Azande und viele 
andere handelte, das Bild blieb immer das gleiche: Wachſen und Vergehen. Die hamitiſchen Volks. 
gruppen des Nordens und Nordweſtens ſind teilweiſe ſtark von arabiſch⸗ſemitiſchem Blut überlagert 
worden und haben als Steppenvölker und Viehzüchter der negriten Urbevölkerung gegenüber immer 
eine bevorzugte Stellung innegehabt. Aber auch ſie vermochten nicht, die in der Struktur des Raumes 
vorgegebene Möglichkeit zu entfalten und geſchichtsbildende Kräfte zu entwickeln. Das Land ſchien 
für einen Zugriff von außen vorbeſtimmt zu ſein. Den erſten Verſuch hierzu unternahm an der Schwelle 
des 19. Jahrhunderts Agypten unter dem Khediwen Mehemed Ali. Er ſandte feinen Sohn Iſmail, 
um den Sudan zu unterwerfen. Dongola, das Reich der Funj und das Königreich Sennar wurden eine 
leichte Beute. Schwerer war der Kampf gegen Darfur und Kordofan. Erſt nach heißem, erbitte rtem 
Ringen konnte der Defterdar Mehmed Bey der gegneriſchen Armee Herr werden. Nach heldenhafter 
Gegenwehr wurde die Reiterei von Darfur, die in Stahlhelm und Panzerhemd ſtritt, vernichtet. In 
späteren Jahren gliederte ſich Agypten auch die von Negern bewohnten Gebiete in der Mitte und im 
Süden durch militäriſche Expeditionen an. Ihre Führer waren zumeiſt Weiße. Zahlreiche Militar 
voſten und befeſtigte Stationen ſicherten den Beſitz. Agypten wußte jedoch mit den ihm ſo leicht zu 
gefallenen kolonialen Eroberungen nichts anzufangen. Das Land wurde Gegenſtand gewiſſenloſer 
Ausbeutung. Man trieb Raubbau mit allem und jedem. Die arabiſchen Händler bildeten einen Staat 
im Staate, um ihrem Gewerbe, dem Elfenbein⸗ und Sklavenhandel trotz der von England aufgezogenen 
„ antislavery league“ nur um jo hemmungsloſer nachgehen zu konnen. Ein Netz von Seriben überzog 
vor allem die Grenzgebiete nach dem Negerland hin; die Händler nahmen teilweiſe eine geradezu un⸗ 
abhängige Stellung ein, ſie hielten eigene Truppen und bildeten eine Art Verwaltung aus. Berüchtigt 
war die Herrſchaft Siber Rahmans und ſeines Sohnes Soliman, die in Darfur und Kordofan ein weites 
Gebiet ausbeuteten. Wo Agypten ſeinerſeits verſuchte, durch neue Vorſtöße Grenzerweiterungen zu 
erreichen, wie u. a. gegen Athiopien, erlitt es eine Schlappe nach der anderen, ſo auf dem Plateau 
von Gura gegen den Negus Johannes 1876. Der Fall Khartums bildete das tragiſche, aber verdiente 
Ende eines ſechs Jahrzehnte währenden Verſuchs, von Agypten aus den Sudan zu koloniſieren. 

Inzwiſchen war für England die Zeit zum Handeln reif geworden. Die national-ägyptiſche Be 
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wegung bot Anlaß zum Eingreifen. Es galt, den Suezkanal auch machtpolitiſch unter engliſche Kontrolle 
zu bekommen, nachdem es die finanzielle Vormacht anı Kanal durch den von Disraeli⸗Rothſchild ge- 
tätigten Ankauf des ägyptiſchen Aktienbeſitzes finanziell bereits geſichert hatte. Die Unſchlüſſigkeit 
Frankreichs und Rußlands, das Desintereſſement Deutſchlands erlaubten einen kurzen und ent⸗ 
ſchloſſenen Zugriff. Alexandria wurde durch eine engliſche Flotte zwei Tage lang mit allen Kalibern 
belegt. Ehe die Franzoſen anlangten, war die ganze Kanalzone militäriſch beſetzt. Die Schlacht bei 
Tel-el⸗Kebir und die Beſetzung Kairos beendeten das Unternehmen. Seitdem ſitzt England am Suez 
und in Agypten. Die angelſächſiſche Intervention „zum Schutz der Gläubiger” und zur „Sicherung 
der Obligationen“ hatte Großbritannien „die ausſchließliche Kontrolle und Verwaltung ganz Agyptens“ 
eingebracht. Frankreich hatte am Suez, deffen Schöpfung nur feiner großzügigen Initiative zu ver- 
danken war, den Platz geräumt. Bald ſollte der Sudan folgen. Durch die Beherrſchung des Nillandes 
hatte man die wichtigſte Stellung am Knotenpunkt des Weges nach Indien bezogen, hatte aber zugleich 
auch das Fundament zu einem machtvollen Flankierungswerk der Lebensader des Empire gewonnen, 
das ſein Gegenlager weit im Süden erſt noch erhalten ſollte. Britiſch-Oſtafrika wurde engliſcher Beſitz, 
der Jackſonritt war zwar geſcheitert, aber die künftige Linie zeichnete ſich bereits deutlich genug ab. 
Auch von Norden her ſetzte man an. Nachdem man ſich in Agypten eingerichtet hatte, ſtieß man in 
den Sudan vor. Kitchener erhielt den Auftrag, den Sudan zurückzugewinnen. Omdurman brachte 
das Ende der Herrſchaft des Mahdismus. Das engliſch⸗ägyptiſche Kondominium geſtattete England 
unter ägyptiſcher Verantwortung — die Unkoſten für die Eroberung des Sudan waren bereits zu Laſten 
des Nillandes gegangen — die Erſchließung der Sudanprovinzen. In ſyſtematiſcher und zielbewußter 
Arbeit ſchuf England im nördlichen Sudan ein Wirtſchaftsgebiet, das den Erwartungen Bakers durchaus 
gerecht wurde. Auch die Ausgaben für die verkehrsgeographiſche Durchdringung des Landes wurden 
größtenteils von Agypten getragen. Die Koſten für den Bau der Bahnen, für die Einrichtung der 
Flußſchiffahrt und den Ausbau der Hafenanlagen von Port Sudan gingen wiederum zu Laſten Ägyptens. 
Die Geſamtlänge der von der Regierung im Sudan betriebenen Schiffahrtsſtraßen beträgt über 4000 km, 
die der Bahnen 3000 km. Port Sudan, das faſt den ganzen Güterverkehr nach außen vermittelt und 
das den Tranſitverkehr durch Agypten ſo gut wie ausgeſchaltet hat, ſteht mit einem Geſamtumſatz von 
faſt 100 Millionen Mark an hervorragender Stelle. Doch feit dem Jahre 1924 hat England die ganze 
Bürde йбетпопипеп. Der Sudan wurde aus dem Kondominium gelöſt und zur Kronkolonie erhoben, 
ein Zeichen dafür, wie hoch die Empireverwaltung das Gebiet einſchätzt. Die wachſende ſtrategiſche 
Bedeutung des Mittelgliedes in der militäriſch jo wichtigen Flankendeckung des Suez und des Indiſchen 
Ozeans ließ es inopportun erſcheinen, auch nur formal ſtaatsrechtliche Bindungen zu dulden, die unter 
Umſtänden eine Hemmung für die Behauptung der engliſchen Intereſſen hätten abgeben konnen. 
Gerade die aus der Raumlage ſich ergebende Bedeutung iſt es, die den Sudan für England jo wert- 
voll macht. Die fachgerechte Auffaſſung und Beurteilung der Funktion, die dem Sudan als ſtrategiſchem 
Verbindungsglied im Gefüge der Reichsverteidigung zukommt, ſetzt die Kenntnis des Raumes als 
Grundlage voraus. Es iſt daher unerläßlich, dieſen zum wenigſten in ſeiner zentralen Struktur, aber 
auch in feiner randlichen Beziehung zu betrachten. Notwendigerweiſe wird dabei die verkehrsbeſtimmte 
Bedeutung in den Vordergrund geſtellt werden müſſen. Gegenüber dieſer treten die wirtſchaftlichen, 
bewäſſerungstechniſchen Fragen oder jene über den Bevölkerungsaufbau, über Verwaltung und Kultur 
in den Hintergrund. Denn, ſo wichtig dieſe Dinge auch ſein mögen, ihnen übergeordnet iſt und bleibt 
die militäriſche Beſtimmung. An und für ſich beſitzt der Sudan zwar kaum ein wehrpolitiſches Potential. 
Das Geſetz, unter dem ſeine ſtrategiſche Funktion ſteht, iſt das des Durchgangs und der Verbindung. 
Iſt er doch Brücke und Glied in der großen Kombination, die als ſtrategiſches Rückgrat der Sicherung 
der Defenſivſtellung gilt, die England dadurch ſchuf, daß es fich die Räume botmäßig machte, die im 
Umkreis und Vorfeld der India-See den wichtigſten Abſchnitt der Hochſtraße des Empire decken. 


II. Die geopolitiſche Funktion des Raumes 

Afrika iſt der zentraliſtiſchſte unter allen Erdteilen. Seine Mitte birgt in einem Flächenraum von 
vielen Millionen von Quadratkilometern einen unerſchöpflichen Reichtum an Leben aller Art, an 
Fruchtbarkeit und Wachstum von ungeahntem und bis heute noch ungenutztem Ausmaß. Aber eifer 
ſüchtig hütet der ſchwarze Erdteil feine tragende Mitte. Undurchdringlicher Urwald auf der einen, 
Hochgebirge und Hochgebirgsebenen auf der anderen Seite umſchirmen ſie. Im Norden ſperrt das 
gewaltigſte aller Hinderniſſe, die Sahara, eine rieſige Barre von Sand, Geröll und ſterilem Felsgeſtein, 
den Zugang. Darum konnte die Eroberung und Aufſchließung auch nur vom Rande her erfolgen. Die 
vielen „Stichbahnen“, die von der Küſte landeinwärts vorgetrieben worden ſind, ſind nicht die bloße 
Zufälligkeit wirtſchaftlicher Ausbeutung. Nur ein Projekt drang ſchon früh zur Mitte vor, wenn es 
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dieſe auch nur tangential berührte: die Verbindung zwiſchen dem Süden und dem Norden — 
Kap Kairo! Doch bis heute blieb dieſer Plan als durchgehender Schienenweg von mehr als 9000 km 
Länge unausgeführt. Von den europäiſchen Machträumen her iſt zum unmittelbaren Vorſtoß in die 
Mitte kein Gebiet geeigneter als das des Sudan. Er iſt der naturgegebene Zugang, weil er zugleich auch 
Übergang und Verbindungsglied ift. Wie eine mächtige Schlagader durchzieht ihn der Nil in der ganzen 
Länge. Dadurch unterſcheidet er ſich in ſeiner räumlichen Struktur weſentlich von den beiden anderen 
Großlandſchaften, die ſich in der gleichen Breite zwiſchen dem Norden Afrikas und ſeiner Mitte aus⸗ 
breiten. Während jene durch die Lagebeziehung zu einem zentralen Kernraum, dem Tſchad⸗See 
einerſeits, dem Becken des Niger —Benue andererſeits in fih einheitlich und geſchloſſen find, greift 
der anglo⸗ägyptiſche Sudan in die umgebenden Randlandſchaften über, an denen er mehr oder minder 
großen Anteil durch die Zuflüſſe ſeiner Mittelachſe hat. Darum eignet ſeinen weitgedehnten Ebenen, 
Sumpfflächen, den Gras und Buſchſteppen kein beſonders kennzeichnendes Gepräge, wie die ihn um- 
randenden Gebiete. Die Eintönigkeit der Bodenform läßt es zu keiner markanten Reliefbildung kommen. 
Wohl beſteht ein Band, das die Landſchaft als Ganzes zuſammenhält und nach der Mitte hin ausrichtet. 
Es ift der Bahr⸗el⸗Abjad, der Weiße Nil. In Sudan ift er kein ſtolzer Strom. Träge und faul fließt 
er dahin. Auf faſt 2000 km hat er kaum 200 m Gefälle. Über eine ordentliche Uferbildung verfügt er 
überhaupt nicht. Rieſige, zu Seen ausgeweitete Waſſertümpel ſchuf er in ſeinem Lauf. Es iſt ein wahres 
Muſterland der Sümpfe und Überſchwemmungen. Hunderte von Kilometern wird der „Sudd“, ein 
verfilztes Geflecht von Waſſerpflanzen, zum undurchdringlichen Hindernis in der Stromtrift ſelbſt. 
Die zahlreichen Zuflüſſe ſind um nichts beſſer. Die Randgebiete dagegen bringen in die Einförmigkeit 
des Mittelraumes andere Schattierungen und Formen, ſo der Norden und Nordweſten den Charakter 
reinſter Wüſtenbildung vom Typ der Libyſchen Wüſte, der Weſten ſchließt in das Geſamtgewebe die 
Trockenſteppe und Buſchlandſchaft ein, während der Süden in feinem Anſtieg zur Nil —Kongo-Schwelle 
und zum Plateau von Uganda im Oſtafrikaniſchen Hochland die feuchtheiße Sawanne und den tropiſchen 
Urwald verwebt. Der Steilabbruch des Abeſſiniſchen Maſſivs, deſſen Ausläufer im Nordoſten bis in 
den ſudaniſchen Küſtenſtrich des Roten Meeres vorgeprellt find, ſtattet den Saum im Often und Nord- 
often wiederum mit eigenartiger Feſtonierung aus, fo daß tatſächlich vom Rande her ſich ein ab- 
wechſlungsreich gemuſtertes Bild der Landgroßform ausbreitet. Im Gegenſatz zu dieſer Vielfalt des 
umrandenden Bodenreliefs ift die klimatiſche Ausprägung einfach, ja geradezu monoton. Gie ift ein 
einziges Crescendo, das ſich in allmählichem Anſchwellen von abſoluter Regenloſigkeit bis zum ein⸗ 
tönigen Praſſeln des tropiſchen Sturzregens ſteigert. Die Wärmeverteilung dagegen verläuft um⸗ 
gekehrt vom Süden, dem Gebiet der ewig gleichbleibenden 24—26 der Tropen zu den Extremen der 
glutheißen Wüſtenhitze von 45—50° in Sommtertagen und empfindlicher Nachtkälte noch bis in den 
März hinein. Und das Land zwiſchen feucht-ſchwülem Urwald und verdurſtender Sandwüſte? Ein 
Wort eines Augenzeugen: „Am Rand gegen die nördliche Wüſtenzone (gemeint ift das Gebiet des meit- 
gedehnten Bahr-el-Gazal) ift weites Buſchland mit vereinzelten Bäumen, die durch Steppenbrände 
wie Skelette gegen den Himmel ſtehen. Der Regen hatte neun Monate ausgeſetzt. Keine gemeinhin 
bräuchliche Bezeichnung wie „ausgebrannt“, „verdorrt“ oder „verſengt“ trifft das Ausmaß der voll- 
kommenen Verheerung, die dies dreiviertel Jahr der Dürre angerichtet hatte.“ Anders dagegen zeigt 
ſich das Land längs des Bahr-el-Abjad und feiner zahlreichen Nebenflüſſe. Sie bilden eine weithin 
ſich dehnende grüne Inſel, die mit Schilf, Papyrus und Waſſerpflanzen anhebt, denen Parklandſchaft, 
Baumbeſtand und Buſch folgen, bis weite Grasflächen nach den Trockengebieten hin ſtetig an Üppig 
keit und Höhe abnehmen. Das Bild, das der Nil und ſeine Zuflüſſe bieten, wurde bereits umriſſen, 
ob es ſich dabei um den Weißen Nil vom Austritt aus dem Bergland von Kenia handelt oder um den 
von Often kommenden Sobat mit Pibor und Baro oder um die weſtlichen Zuflüſſe wie den Bahr-el- 
Arab, Bahr⸗el⸗Gazal und Bahr⸗el⸗Zeraf. Auch längs deren Lauf bildet ſich ein überflutetes, durch 
jeeartige Ausbuchtungen gekennzeichnetes unüberſehbares Überſchwemmungsgebiet, während der 
Regen- und Flutzeit unbegehbar und undurchdringlich, in der Trockenzeit bis nahe an den ſchmal ge- 
wordenen Flußlauf heran von Trockenriſſen und Sprüngen durchquert. Welch ungeheure Waſſer⸗ 
mengen der Nil vom Austritt in den Sudan bis zum Zuſammenfluß von Weißem und Blauem Nil 
bei Khartum verliert, geht aus den Angaben von Pyritz hervor. Darnach beträgt die Waſſermenge 
des Bahr⸗el⸗Gebel 42,5 Kubikkilometer jährlich. Dieſe ſchwinden bis Khartum auf ganze 4,2 Rubit- 
kilometer d. i. auf einem Lauf von 1760 km von Rejaf bis zur Vereinigung mit dem Blauen Nil ein 
Verluſt von mehr denn neun Zehnteln. Für die Waſſerführung des letzten Nilabſchnittes in Agypten 
ſind der Blaue Nil und der Atbara ausſchlaggebend. Der erſte bringt 62,2 Kubikkilometer, der Beitrag 
des letzteren beträgt 10,5 Kubikkilometer. Nimmt man die periodiſchen Waſſer des Sobat hinzu, fo 
paſſieren bei Wadi Halfa jährlich 90 Kubikkilometer, die zur Bewäſſerung unterhalb Aſſuan verwendet 
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werden können. Die wirtſchaftliche Ausnutzung des Segens des Nilwaſſers, deſſen Auffangen und 
Verteilen durch Staudämme und Bewäſſerungskanäle ſind genugſam bekannt, um es hier zu wieder⸗ 
holen. Auch die Bewäſſerungsfrage als politiſches Problem beſonders im Hinblick auf die Bedeutung 
des Tana⸗Sees ift in den letzten Jahren ausgiebig erörtert worden. 

Auf eines muß jedoch in dieſem Zuſammenhang hingewieſen werden. Es iſt der Beitrag dieſes 
Sees zur Waſſerführung des Blauen Nil. Sein Anteil daran wird {ай ausnahmslos überjchäßt. Dies 
zeigt ſich aus einem Vergleich des Einzugsgebietes der Quell- und Zufluſſe des Blauen Nil, die außer 
halb des Tana ihren Urſprung haben, mit jenem Zuſtrom vom Tana -See ſelbſt. Die Fläche von 
175000 qkm entwäſſertes Gebiet überſteigt den Raum, den der Tana⸗See entwaſſert, um ein Biel- 
faches. Denn ihm kommen nur 20000 qkm zu. Das erſte Einzugsgebiet verteilt fich uber ein Hinter⸗ 
land, das einen großen Teil Oſtäthiopiens umfaßt und durch die Punkte Debra Tabor, Magdala, 
Deſſie, Ankober, Addis Abeba und Goré abgeſteckt wird. Alle Zuflüſſe von dort erreichen den Blauen 
Nil unterhalb des Tana. Dieſe Tatſache erfährt ihre Beſtätigung, wenn man die Waſſermengen ver- 
gleicht, die bei Roſeires, an der Grenze zwiſchen Abeſſinien und dem Sudan, durchſtrömen. Es wurden 
dort gemeſſen: bei Hochwaſſer in der Sekunde 4400 ehm, bei Niederwaſſer 200 sec ebm. Aus den 
Tana See follen zu dieſen Zeitabſchnitten nur 250 sec ebm und 40 see/ebm kommen. Doch kehren wir 
zu der zu Beginn geſtellten Aufgabe zurück! 

Das Geſetz des Sudans als Großraum des Überganges wird vom Nil diktiert. Er ift die natur- 
gegebene Verkehrsſtraße und Richtgerade, die dem Norden die afrikaniſche Mitte eröffnet. Wie der 
Fluß mit ſeinen Quellflüſſen und Seitenarmen hinübergreift in die umgebenden Landſchaften, ſo 
greift auch der Sudan hinüber in die Bereiche der Landſchaften von nichtſudaniſchem Typ, um ſie 
ſeinem Gebot tributär zu machen oder zum mindeſten in ſie hinüberzuführen, ſei dies wirtſchaftlich, 
verkehrsgeographiſch und im Gefolge davon auch politiſch. Daß die vom Strome ſelbſt gegebene 
Nord Süd⸗Linie die bevorzugteſte ift, bedarf keiner beſonderen Erwähnung. Einmal zwar ſollte die 
Querroute politiſch gleiches Gewicht erhalten. Es war damals, als die Expedition Marchand vom Weſten 
aus Franzöſiſch⸗Aquatorialafrika und jene Bonchamps vom Oſten her am Weißen Nil zuſammen⸗ 
treffen ſollte. Noch heute ſprechen die Franzoſen davon mit verſchleierter Stimme: „Ein ſehr ſchöner 
Plan: Kongo —Dſchibuti, der den Plan Kap— Kairo entzweigeſchnitten hatte. Doch Marchand erreichte 
wohl den Nil, Bonchamp aber wurde halbwegs zwiſchen Goré und dem Weißen Nil aufgehalten. 
Dort iſt noch heute die Grenze zum Sudan = 


ш. Die ſtrategiſche Lage 

„Der Sudan in der Zange“, ſo überſchreibt Pahl in ſeinem Buch „Wetterzonen der Weltpolitik“ 
ein Kapitel. Er kennzeichnet damit die neue wehrpolitiſche Sachlage, die im Brückenraum zwiſchen 
Nord und Süd durch die Entwicklung der letzten Jahre eingetreten ift. Von zwei Seiten her faßt die 
von Italien bezogene Stellung den ſudaniſchen Raum. Sie ſchafft ſo die Vorbedingung zur möglichen 
Abſchnürung der Verbindung und Droſſelung der Verkehrsbeziehungen. Wie die im vorangegangenen 
Abſchnitt dargelegte Skizzierung der räumlichen Verhältniſſe zur Genüge gezeigt hat, beruht die in 
ſeiner Struktur gegebene Funktion darin, zwiſchen den anderen Räumen im Süden und im Norden 
zu vermitteln und ſie der gegebenen Längsachſe entſprechend untereinander zu verbinden. Dieſer 
geopolitiſchen Tatſache entſprechend hat auch England den Ausbau der Verkehrswege zeitweiſe erheb⸗ 
lich gefördert und das Verkehrsnetz zu Land, zu Waſſer und in der Luft vielſeitig entwickelt. Wenn es 
auch um den großzügigen Plan eines einheitlichen Schienenſtranges vom Kap nach Kairo nach dem 
großen Krieg ſtiller geworden iſt, nie hat England aufgehört, an ſeiner Verwirklichung zu arbeiten. 
Theoretiſch jind die Möglichkeiten durchdacht und überprüft, die dazu auserſehen ſind, die noch vor⸗ 
handenen Lücken zu ſchließen; praktiſch iſt durch Erſatzbauten daran gearbeitet worden, durch den Ein 
ſatz anderer Verkehrswege und Verkehrsmittel, die ganze Strecke von mehr als 9000 km dem mechani⸗ 
ſchen Verkehr bereitzuſtellen. Die verkehrsgeographiſche Lücke der Langsachſe beginnt im Sudan und 
reicht zumindeſt bis an den Viktoria⸗See. Ehe jedoch die großräumige Uberlandverbindung dargeſtellt 
wird, ſoll die Verkehrsausſtattung des Sudan ſelbſt umriſſen werden. 

Hierbei iſt beſonders auffällig, daß die Längsſtrecke vom Kap nach Kairo im nördlichen Sudan 
plötzlich umknickt und im rechten Winkel oſtwärts zum Roten Meer abbiegt. Zwar ift die weitere Wer- 
bindung nach Agypten hin nicht vollſtändig aufgegeben; das verkehrspolitiſche Schwergewicht jedoch 
liegt zweifelsohne auf dem Oſtausgang zur Gegenküſte der Arabiſchen Halbinſel. Dies wird noch be⸗ 
ſonders dadurch hervorgehoben, daß der Verkehrsabſchnitt von Khartum nach Kairo am Übergang 
vom Sudan nach Agypten eine Unterbrechung erfährt. Die Bahnlinie hört bei Wadi Halfa, alſo an der 
anglo⸗ägyptiſchen Grenze auf. Zwiſchen dem erſten und zweiten Katarakt ſchuf England einen verfehre- 
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politiſchen Leerraum. Zurzeit wird er durch Flußdampfer überbrückt. Von der etwas mehr als 2000 kin 
betragenden Geſamtſtrecke Kairo —Khartum ift der ägyptiſche Abſchnitt bis Aſſuan bzw. Schellal in 
europäiſcher Spur gebaut; bei Wadi Halfa beginnt dann auf ſudaniſch-engliſchem Machtbereich die 
eigentliche Kapſpur mit einer Schienenweite von 1,067 m. Die Entfernung bis Khartum ift 980 km. 
Bei Kilometer 472 in Atbara zweigt die Bahnlinie nach Port Sudan am Roten Meer ab. Ihre Länge 
beträgt 478 km. Sie ſtellt gegenüber der Nordroute eine ſo beträchtliche Verkürzung dar, daß ſie den 
ganzen Handelsverkehr des Sudan, einſchließlich desjenigen, der von Wadi Halfa und Dongola her 
kam, auf ſich zog und zum Roten Meer überleitete. Hier erhebt ſich die Frage, ob der Verkehrsknick in 
der Hauptverbindungsachſe nicht eine Schwächung der ſtrategiſchen Funktion bedeutet? Dies wäre 
dann der Fall, wenn die Anlage der Flankenſtellung der Reichsverteidigung nicht ein Gefüge, ſondern 
nur eine ungegliederte Linie wäre. Aber die Kanalzone bildet ein in ſich geſchloſſenes Verteidigungs⸗ 
ſyſtem mit zentraler Poſition und vorgeſchobenen Vorwerken. Dem feſtungsmäßig ausgebauten und 
geficherten Kopfende am Mittelmeer gegenüber trägt der ſudaniſche Abſchnitt ein offeneres, ſozuſagen 
mobiles Gepräge. Hier iſt Raum für Bewegung, für Zuſtrom und Durchgang. Die Stärke dieſes Ab⸗ 
ſchnitts im Geſamtgefüge liegt ohne Zweifel im Oſtteil. Der Norden und Nordweſten dagegen iſt ſo 
gut wie ungedeckt und ohne verkehrsgeographiſche Ausſtattung. Der dünne Strahl der einzigen Bahn⸗ 
linie bis Wadi Halfa und Aſſuan ift auf einer Länge von faſt 1000 km zu ausgedehnt, um Überraſchungen 
auszuſchließen. Überraſchungen, wo ringsum tauſende und abertauſende Quadratmeilen Wüſte, nichts 
als Wüſte ſich dehnen? Solange Kamelkarawanen die Straßen von Nord nach Süd und von Oſt nach 
Weſt kreuzten, gab Hitze, Sand und Trockenheit vollen Schutz. Heute iſt das anders geworden. Die 
Aufgabe des Oſtſudan ift es, auf der inneren Linie, alfo im Bereich des Roten Meeres den nördlichen 
Ausgang aus dem Suezkanal und in entgegengeſetzter Richtung, Aden zu verſorgen. Daneben hat er 
die Überwachung der abeſſiniſch-ſudaniſchen Grenzzone zu übernehmen. Dieſem Zweck dient die 
Eiſenbahnlinie Port Sudan —Tokar über Kaſſala, Gedaref und Sennar. Dort trifft fie die von Khartum 
kommende Strecke am Blauen Nil, um dann über Koſti am Weißen Nil in El Obeid auszumünden 
(Khartum El Obeid 705 km). Damit ift heute noch die Möglichkeit zu Ende, mittelſt Eiſenbahn den 
Anſchluß zur Linie vom Kap her zu erreichen. An deſſen Stelle tritt der Waſſerweg. Er führt den 
Weißen Nil aufwärts. In regelmäßigem Dampferverkehr iſt der Weiße Nil von Khartum an in einer 
Länge von 1760 km bis Rejaf aufwärts zu befahren. Der regelmäßige Fahrdienſt wird von Dampfern 
der ſudaniſchen Regierung verſehen. Von Nejaf Hafft in der Weiterführung der Verbindungslinie 
Kap— Kairo eine Lücke von 150 km. Sie währt von Rejaf bis Nimule an der Grenze nach Kenia. 
Von hier aus nehmen die mechaniſchen Verkehrsmittel ihre Funktion wieder auf und führen teils auf 
Autoſtraßen, teils durch Fluß- bzw. Seeſchiffahrt vermittelt, oder auch unter Benutzung von bereits 
gebauten Eiſenbahnlinien die zuſammenhängende Verbindung mit Kapſtadt durch. Dieſe Notlöſung 
genügte bis jetzt immerhin, zumal die verſchiedenen Querbahnen nach Oſt und Weſt die Verfrachtung 
der Wirtſchaftsgüter übernahmen. Strategiſch dagegen dürfte der Zwiſchenraum eine beträchtliche 
Verzögerung ausmachen. Doch nie hat der Plan, die durchgehende Schienenverbindung zum Kap 
herzuſtellen, aufgehört, die Gemüter zu beſchäftigen. Drei Ausarbeitungen liegen vor, die den An⸗ 
ſchluß von Süden her aufnehmen können. Denn auf dem ſüdlichen Streckenabſchnitt ift im Lauf der 
letzten Jahrzehnte beträchtlich vorgearbeitet worden. 3494 km find von Kapſtadt her auf rein britiſchem 
Gebiet bereits zuſammenhängend durchgeführt. Vom Kap bis Moomboſchi an der Grenze des Ka⸗ 
tanga⸗Hochlandes. Im Sudan kommen drei Ausgangspunkte in Frage: 1. El Obeid, von dort über 
El Faſcher, Irumu nach Stanleyville — 3188 Кт. 2. Von El Obeid nach Rejaf, Dufile und Butiaba 
am Albert-See; von hier ginge die Traſſe mittels Fähre nach Mahagi und von dort nach Irumu und 
Stanleyville — 3567 km. 3. Von Sennar oder Koſti nach Rejaf, Dufile, nach Kampala am Viktoria 
See. Hier ſchaltete ſich wieder die Eiſenbahnfähre ein. Von der ſüdlichen Uferſtation führte die Strecke 
zum Tanganjifa-See. Die ehemals deutſche Linie von Tabore bis Kigoma könnte hier benutzt werden. 
Eine noch zu bauende Strecke verbände den Tanganjika mit dem Niaſſa⸗See, von dem dann die Schire⸗ 
Hochlandbahn den Anſchluß nach Salisbury und Bulowaia brächte. Dieſe Linienführung hätte den 
Vorzug, daß fie ununterbrochen durch britiſches Gebiet führte; denn Deutſch⸗Oſtafrika gilt heute noch 
dafür. Möglich wäre eine Traſſe, die weiter weſtlich zu legen wäre. Sie durchſchnitte in der nordöſtlichen 
Ecke den Belgiſchen Kongo und ſchlöſſe hier ein wirtſchaftlich außerordentlich zukunftsreiches Land in 
der afrikaniſchen Mitte auf. Es wäre ein Gegenſtück zu dem minenreichen Katanga. Dort finden ſich 
ausgedehnte Edelmetallvorkommen, vor allem Gold, aber auch Kupfer, Eiſen, Chromerz, Aſbeſt, nicht 
zu reden, daß hier weißen Mannes Land in reichem Maße vorhanden ift. Das bis heute noch nicht aus- 
gebaute Mittelſtück verfügt nach beiden Seiten über wichtige Zubringerbahnen. Vom Atlantiſchen 
Ozean her ſtößt die Lobitobahn und die Kongobahn bis zur Mittelachſe vor. Nach dem Indiſchen Ozean 
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übernehmen die Tanganjifa- und die Ugandabahn den ſeitlichen Anſchluß. Die vom Sudan in der 
Oſt—Weſt⸗Richtung verlaufende Strecke, die heute in El Obeid endet, wird von beſonderer ſtrategiſcher 
Bedeutung werden können, wenn eine Weiterführung weſtwärts nach dem Tſchad⸗See vollendet wird. 
Der Endpunkt in Timbuktu wird dann zum Schnittpunkt mit der franzöſiſchen Transſahara⸗Bahn 
von Algier aus. So lange die britiſch⸗franzöſiſche Zuſammenarbeit beſtehen wird, ift dieſe Verkehrs. 
kombination von weittragender Bedeutung. 

Im verkehrsärmeren Süden und Südweſten füllen die Autoſtraßen die Verkehrslücken aus. So 
verbindet „eine Autoſtraße I. Klaſſe“ Juba am Nil mit Stanleyville. Zum Belgiſchen Kongo gehen 
die Autoſtrecken Juba —Aba und Rejaf—Kilo und Moto, dem Diſtrikt der Goldminen. Vom Sudan 
nach Kenia führt die Straße Mongala— Nairobi. Im Nordweſten ift El Obeid bis El Faſcher mit Mito- 
verbindung ausgeſtattet. Großräumig übergreift die Luftfahrt heute die weite Entfernung vom Kap 
nach Kairo. Vom Nordende her überquert die Imperial Airways ganz Agypten und den Sudan mit 
Landeſtellen in Khartum, Mongalla, Nimule, um dann über Kenia (Nairobi), Uganda (Entebbe) den 
Viktoria⸗See zu erreichen. Brockenhill führt nach dem Südende und nach Kapſtadt. Erfährt man zu 
fällig, daß die britiſche Militärverwaltung außer den offiziell angeflogenen Flugländen auch noch reine 
Militärflugplätze hat ausbauen laſſen, ſo bei Tonj, dann weiß man, daß der Sudan nicht unvorbereitet 
iſt. Überblickt man noch einmal die verkehrsgeographiſche Ausſtattung des Sudan mit ſeinen Eiſen 
bahnen und Schiffahrtslinien, den Autoſtraßen und Flugverbindungen, ſo weitet ſich das Verkehrs⸗ 
relief der Landſchaft beträchtlich. Am ſtärkſten profiliert iſt die Hauptachſe von Nord nach Süd, von 
Kairo zum Kap mit dem Entlaſtungswinkel Khartum —Atbara — Port Sudan und der ſtrategiſchen 
Grenzdeckung des eritreiſch-abeſſiniſchen Vorlandes. 

Die Entſcheidung der Frage, ob die „Zange“ die ſtrategiſche Funktion des Sudan zu unterbinden 
und deſſen Stellung im Gefüge der Reichsverteidigung des Empire zu blockieren imſtande iſt, erfordert 
eine kurze Betrachtung der beiden Zangenglieder: des Hochlandes von Abeſſinien und Libyens. Beide 
erſcheinen als gefährliche Eckbaſtionen, die einen Vorſtoß in einen offenen und durchgängigen Raum 
ſeitlich flankieren. Bereits die Geſchichte der ägyptiſchen Eroberung des Sudan zeigte, daß aus dem 
äthiopiſchen Hochmaſſiv ein Vorſtoß in das Land zwiſchen Weißem und Blauem Nil und der Küſte 
aus ſicherer Deckung möglich iſt, mindeſtens leichter als der umgekehrte Weg. Die vom Hochland herab 
führenden Eroſionstäler find tief eingeriſſen und ſchluchtartig verengt, fie führen hinaus in den offenen 
und freien Raum des Sudan. Sicherer Anmarſch und ausreichende Deckung iſt hier überall gegeben. 
Zwar beſteht kaum eine Querverbindung. Sie ift nur auf den einzelnen Plateauſtufen möglich. Dazu 
jind die Wege in der Regenzeit kaum zu benutzen, und Transporte begegnen ungeheuren Schwierig, 
keiten, wenn nicht die Wege zuvor durch einen umſichtigen Ausbau vorbereitet worden find. Dazu 
iſt zu bedenken, daß der öſtliche Eckpfeiler völlig iſoliert und ohne Verbindung mit der Heimatbaſis iſt. 
Dies erfordert, daß er aus eigener Kraft fähig ſein muß, die notwendigen Mittel und Materialien 
bereitzuſtellen, ſoll er auf eine längere Dauer den öſtlichen Ausgang des Sudan abzuriegeln im- 
ſtande ſein. 

Der nordweſtliche Eckpfeiler der Zangenſtellung ift in dieſer Hinſicht beſſergeſtellt. Tripolitanien 
ſteht in unmittelbarer, wenn auch nicht in ungeſtörter Verbindung mit dem Mutterlande. Dem nord. 
weſtlichen Zangenglied käme eine doppelte Aufgabe zu. Einmal wäre es dazu beſtimmt, die Verbindung 
zwiſchen Agypten und dem Sudan zu unterbrechen; zum anderen beſtände ſie darin, die „Zange“ 
zu ſchließen, alfo die Fühlung mit Abeſſinien aufzunehmen. Der Ausgangspunkt der Operation wäre 
jenes nur wenige 100 km breite Grenzſtück an der Dreiländerecke: Libyen, Sudan, Agypten am Schnitt- 
punkt des 25. Grades öſtlicher Länge und des 22. Grades nördlicher Breite. Die Ausgangsbaſis für 
beide Richtungen kann nur die Libyſche Wüſte bilden. Sie iſt der troſtloſeſte Abſchnitt der Sahara. 
Als rückwärtige Operationsbaſis ſteht ſie in jeglicher Hinſicht unter dem Geſetz der Wüſte. Es verlangt 
in erſter Linie Sicherung der Transportwege, Einrichtung einer ausreichenden Verſorgung mit Trink 
waſſer, mit Nahrungsmitteln, Treibſtoff und Material. Depotſtellen, Waſſerſtellen, Proviantlager 
müſſen geſchaffen werden. Dazu kommt die Überwindung der Geländeſchwierigkeiten. Sie find weder 
in der Hamada⸗el⸗Homra im Weſten, noch in den wildzerklüfteten Schluchten und Bergen des Harudj- 
es⸗Sot oder in dem öſtlichen „Großen Sandmeer“ zu unterſchätzen. Mittelpunkt des ſüdlichen Libyen 
її die Daje Kufra. Die weſentlichen Entfernungen von ihr betragen nach Norden bis Benghaſi 800 km 
und bis zur Kleinen Syrte 400 km durch ein vollſtändig waſſerloſes Gebiet. Nach dem Oſten führt die 
Straße nach der ägyptiſchen Oaſe Dachle in der großen Depreſſion, die vor dem Steilabfall der ägypti⸗ 
ſchen Wüſtentafel liegt, mit einer Entfernung von 800 km. Bis Wadi Halfa oder bis Dongola im Sudan 
ſind es 800 bzw. 1200 km. Die nach Süden verlaufende Straße ſtößt auf die Grenzſchwelle des Sudan 
im Nordweſten. Auch diefe Strecke ift beſchwerlichſter Wüſtenweg von etwa 500 km. Er berührt das 
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Bergmaſſiv von Uwenat, von dort zieht er über die Grenze nach der Oaſe Merga, weiter nach Bir 
Natrun in zehn Tagemärſchen. Erſt in Kordofan trifft man wieder auf die erſten Brunnen. Der natür⸗ 
liche Schutz, den vor Zeiten die Wüſte dem Vordringen größerer Verbände bot, iſt heute mehr und 
тиейт geſchwunden. Auto und Flugzeug verkürzen die Wege auf einen Bruchteil und machen von 
Raum und Zeit unabhängig. Zwar bieten Boden, Klima und Trockenheit der Wüſte den mechani⸗ 
ſierten Verkehrsmitteln noch Hinderniſſe genug. Die Wüſtenfahrten des ungariſchen Grafen Almajt) 
haben dies zur Genüge gezeigt. Aber die Wüſte ift dennoch in breiter Front überwunden. Das Gefahren- 
moment iſt beträchtlich herabgeſetzt. Nur einem kann man nicht entgehen: der unerbittlichen Taghelle 
der Sonne und dem klarſcharfen Licht des Mondes. Tarnung in der Wüſte iſt noch ein ungelöſtes 
Problem. Das offene Gelände, die Weite der Entfernung — ſie beträgt von der Ecke Libyens 
bis zur äthiopiſchen Grenze 1600 km — verlangt Beweglichkeit, Schnelligkeit und raſche Entſcheidung. 
Hierauf kommt es in der taktiſchen Anlage und Durchführung jeglicher Operationen an. Störung 
der rückwärtigen Verbindungen, Unterbrechung der Zufuhr und Verſorgung erhöht das jeweilige 
Riſiko. 

Dies iſt auch der britiſchen Reichsverteidigung bewußt. Seit 1936 richtet ſie ſich in verſtärktem 
Maß und Umfang auf die mögliche Abwehr ein. Dabei iſt ſie unbeſtritten im Vorteil. Denn ihr ſteht 
micht nur ein verhältnismäßig vielſeitig ausgebautes Verkehrsnetz zur Verfügung, ſondern fie operiert 
auch von der inneren Linie aus. Die Verbindung mit den rückwärtigen Zubringerſtraßen iſt ungeſtört 
und bleibt der Zufuhr an Material und Mannſchaft offen. Die weiten Verbindungen und die Feſt 
legung der Wege auf beſtimmte Routen bilden ein großes, wenn auch nicht unüberwindliches Gefahren- 
moment. Um es herabzuſetzen, find Sammel- und Stapelplätze angelegt worden. Im Norden ift es 
die Kanalzone, im Süden das Hochland von Kenia. Hier verdichten ſich die Kräfte, um je nach Bedürfnis 
und Gefahr eingeſetzt zu werden. 

Aber auch der Sudan ſelbſt erhielt eine wehrpolitiſche Aufrüſtung. Wie Statesman's Yearbook 
ausweiſt, beſtand bis 1936 die ſudaniſche Kolonialarmee, die Sudan defence force aus 6500 Mann 
Infanterie, motoriſierten Maſchinengewehrkompagnien und Artillerieregimentern. Dazu Kampf 
wagen und Flugzeuge. Die erſte gemeldete Verſtärkung erfolgte 1937 „im Zuſammenhang mit den 
politiſchen Wandlungen in Oſtafrika“. Sie beſtand in der Ergänzung der Sudanarmee durch ägyptiſche 
Infanterie, Flak und motoriſierte Spezialtruppen. Aufſchlußreich iſt eine Meldung aus dem Jahre 
1938, der zufolge „die ägyptiſche Armee ſtärker zur Verteidigung des Sudan TET worden 
ſei“. Inzwiſchen war auf Grund des anglo-ägyptifchen Freundſchaftsvertrages Agypten wieder in 
die Rechte des Kondominiums eingetreten. Die ſudaniſche Kolonialtruppe beſteht aus farbigen und 
weißen Regimentern mit einer fünfjährigen Dienſtzeit. Durch Verkürzung der Dienſtzeit ſoll eine 
größere Reſerve geſchaffen werden. Nachdrücklich betreiben die engliſchen Inſtruktionsofftziere die 
Motoriſierung der Verbände, um fie beweglicher zu machen. Darin erblickt man eine „beſſere Wor- 
bereitung auf den Wüſtenkrieg“. Damals begann General Cornwall in Agypten mit der Schaffung 
einer vollſtändig motoriſierten Diviſion, die den beſonderen Bedürfniſſen des Wüſtengeländes ent— 
ſprechend ausgerüſtet ift. Die engliſch-ägyptiſche Abmachung beſtätigt weiterhin, daß die zur Ver 
teidigung des Suezkanals eingeſetzte Royal air force, die ihre Hauptſtützpunkte in Kairo, Zypern und 
Paläſtina hat, auch zur Verteidigung des Sudan eingeſetzt werden kann. Denn bis jetzt liegen am 
mittleren Nil nur geringe Luftſtreitkräfte. Amtlich werden zwei Staffeln von etwa 50 Flugzeugen 
gemeldet. Die Zahl der in Agypten ſtationierten wird mit 500 angegeben. Sie ift heute wohl erheb⸗ 
lich vergrößert worden. 

Die kurzen Angaben zeigen, daß England tat, was es konnte, um den Sudan wehrpolitiſch zu 
ſchützen. Es handelte dabei umſichtig und bedacht. Galt es doch, das wichtigſte Bindeglied und die Raum- 
brücke vom Süden zum Norden vor einem möglichen Schluß der Zangenglieder zu bewahren. Nimmt 
man dazu noch die Defenſivkraft des „Raumes als Waffe“, їо ergibt fich ein beachtliches Wehrpotential, 
das zu brechen nicht leicht fallen dürfte. Aber auch im Sudan iſt es ſo wie im übrigen Empire: Fällt 
eine Stellung, dann ſtürzt die andere auch. Denn zu ſehr ſind in der ſtrategiſchen Flankenſtellung am 
weſtlichen Indiſchen Ozean die Stützen voneinander abhängig, zu ſtark iſt das Gefüge der Verteidigungs⸗ 
ſtellung auf die Teilabſchnitte und Kräfte abgeſtimmt, zu gering iſt die örtliche Baſis der Abwehr, 
um aus ſich heraus einen wuchtigen Anſturm auszuhalten. Sind die Verbindungswege blockiert, die 
Zufahrtsſtraßen abgeriegelt, jo fällt zuſammen, was Glück und Umſtände und die Tatkraft einzelner 
Männer geſchaffen haben. Die Größe des Empire iſt ſein Verhängnis! 
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SCHIFFAHRT UND FISCHFANG ALS GRUNDLAGEN 
DER NORWEGISCHEN WIRTSCHAFT 


von GEORG FÖRSTER 


Die Beſetzung Norwegens lenkt den Blick auf dieſes Land, deffen Wirtſchaft auf den Gebieten 
der Schiffahrt und des Fiſchfangs von Weltbedeutung ift. Der gebirgige Charakter Norwegens läßt 
eine Beſchäftigung ſeiner Bewohner mit der Landwirtſchaft, die bei anderen Ländern meiſt eine aus⸗ 
ſchlaggebende Rolle ſpielt, nicht zu. Dreiviertel von Norwegen iſt felſiges, unfruchtbares Odland, 
und nur 3,6 0$ der Geſamtfläche entfällt auf bebautes Ackerland. Dieſe ungünſtigen Bodenverhältniſſe 
und die langgeſtreckte Küſte mit ihren tief ins Land eingreifenden Fjorden wieſen dem Norweger den 
Weg aufs Meer. Es wurde für einen großen Teil der norwegiſchen Bevölkerung zum Lebens- und 
Nährraum. Im Verhältnis zur geringen Einwohnerzahl (2,9 Mill.) beſitzt Norwegen die größte Handels- 
flotte der Welt. Während ſie 1930 mit über 3 Mill. t noch nach England, den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, Japan, Deutſchland, Italien und Frankreich an ſiebenter Stelle ſtand, war ſie bei 
Ausbruch des Krieges an die vierte Stelle gerückt und mit 4,8 Mill. BRT. ſogar größer als die deutſche. 
Da dieje Tonnage die eigenen Bedürfniſſe des Landes weit überſteigt, ſtehen die meiſten norwegiſchen 
Schiffe in ausländiſchen Charterdienſten. Wenn auch Norwegen mit zahlreichen und modernſten 
Tankern in der Olverſchiffung eine ganz bedeutende Stelle einnimmt, ſo ſind in der Mehrzahl doch nur 
kleine bis mittlere Frachter vorhanden, die Waren jeglicher Art zwiſchen allen Ländern der Erde ver- 
mitteln. Norwegiſche Schiffe ſind ſchon zu Friedenszeiten für England unentbehrlich; im Kriege werden 
jic zu einer direkten Lebensnotwendigkeit für das „meerbeherrſchende“ Albion. Die zahlreichen Schiffs⸗ 
verluſte während dieſes Krieges beweiſen, wie ſehr die norwegiſche Schiffahrt mit England verbunden 
war. Jeder Krieg trifft das unbeteiligte Norwegen mehr als den Hauptſchuldigen England Von den 
3500 Schiffen (2,6 Mill. BRT.), die Norwegen Auguſt 1914 beſaß, verlor es während des Weltkrieges 
832 Schiffe mit 1,24 Mill. BRT. Trotz zahlreicher Neubauten und Aufkäufe war nach den 50 Monaten 
Krieg die norwegiſche Flotte auf 3278 Schiffe (1,866 Mill. BRT.) zuſammengeſchmolzen. 49,6 0% 
des norwegiſchen Schiffraumes ſank auf den Meeresgrund, während England, Frankreich, Italien 
und Griechenland zuſammen nur 37,6 0$ ihrer Handelsſchiffe einbüßten. In Oslo, Bergen, Haugeſund, 
Kriſtianſand, Stavanger, Kriſtianſund und Drontheim haben die norwegiſchen Reeder ihren Sitz. 

Im Gegenſatz zur Handelsflotte war die Kriegsmarine Norwegens ohne jede Bedeutung. Sie 
beſchränkte ſich nur auf unvollkommenen Küſtenſchutz. Als größte Einheiten waren vier vollſtändig 
veraltete Küſtenpanzerſchiffe vorhanden. Wie der OKW. Bericht über den Feldzug in Norwegen 
vom 13. Juni 1940 meldete, ſind zwei von ihnen von uns vernichtet worden. Zwei dieſer Schiffe 
(je 4200 t) ſtammten aus dem Jahre 1900, die anderen zwei („Tordenſkjold“ und „Harald Haarfage“) 
waren fogar ſchon 1897 in England erbaut. Ihre Größe betrug je 3900 t, die Länge 92,6 m und die 
Breite 14,7 m. Beide Schiffe waren mit je zwei 21 em-, ſechs 12 em- ſechs 7,6 em- zwei 3,7 сте, 
zwei Flak-Geſchützen und zwei Torpedorohren ausgerüſtet. Zur Bewachung der Küſte waren bei 
Ausbruch des Krieges noch 23 ebenfalls ſehr alte, ſchon 30 Jahre im Dienſt ſtehende Torpedoboote 
vorhanden. An neueren Kriegsſchiffen beſaß Norwegen nur neun U-Boote, drei Torpedoboote (je 
220 t, 1918 erbaut) und fünf Zerſtörer (drei von je 550 t). Drei von dieſen Zerſtörern wurden ebenfalls 
von unſerer Wehrmacht vernichtet. Die modernen Einheiten ſind im Lande ſelbſt, und zwar in Horten 
gebaut worden. Als ſtarker Kriegshafen wurde der Ort im April 1940 durch den kühnen Huſarenſtreich 
bekannt, wo Kapitänleutnant Grundmann mit 60 Soldaten die 1200 Mann ſtarke norwegiſche Be⸗ 
jabung der Feſtung zur Waffenſtreckung zwang. Von 1500 Mann im Jahre 1930 hat fih die Stärke 
der norwegiſchen Kriegsmarine auf rd. 2000 Mann erhöht. Das iſt für eine ſeetreibende Nation wie 
Norwegen eine völlig ungenügende Zahl, und fie vermochte, wie die Bejegung Norwegens auch gezeigt 
hat, nur einen geringen Küſtenſchutz zu übernehmen. 

Ebenſo wichtig wie die Handelsſchiffahrt iſt für das Land die Fiſcherei. Der Wikingergeiſt iſt es, 
der ſeit Generationen das norwegiſche Volk hinaustreibt in die Gefahren des Nordmeeres. Die heutigen, 
meiſt mit 20 Perſonen bemannten Fiſcherkutter mit ihren charakteriſtiſchen viereckigen Segeln zeigen 
noch dieſelbe Bauart wie die Boote der Wikinger vor tauſend Jahren. Die reichen Fiſchgründe an der 
norwegiſchen Küſte bis hinüber nach Jland machen Norwegen zum bedeutendſten Fiſchfangland der 
Erde. Mit 400000 t Fiſchprodukte aller Art ſteht Norwegen im ſchärfſten Konkurrenzkampf mit Eng⸗ 
land, deſſen Fangergebniſſe ebenſo hoch ſind. Erſt in großem Abſtande folgen Kanada (200000 t), 
Island (100000 t) und Neufundland (100000 t). Über die Hälfte der norwegiſchen Fiſchprodukte be- 
ſtehen aus Heringen und anderen Fiſchen, die faſt zu gleichen Teilen friſch oder geſalzen in den Handel 
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kommen. Der große „Norweger“, der oft dreimal fo breit und fo ſchwer ift als der Oſtſeehering, erfreut 
ſich auch bei der deutſchen Hausfrau großer Beliebtheit. Ungefähr 50000 t groß iſt die Erzeugung 
von Heringsöl und Fiſchmehl (Heringsmehl). Es find in Norwegen die erſten Verſuche von ſchwimmenden 
Heringsölfabriken gemacht worden. Die tägliche Ausbeute mehrerer Fiſchdampfer wird ſofort auf 
offener See in Tauſende von Tonnen Heringsöl und Fiſchmehl verwandelt. In den ſkandinaviſchen 
Ländern iſt man ſeit Jahren auch mit dem Ausbau eines Verfahrens beſchäftigt, das die Gewinnung 
von vitaminhaltigem Ol aus Heringen zum Ziele hat. Es ſoll dadurch der Überſchuß an Heringen, 
den die Fiſcher auf dem Markte nicht unterbringen können, vorteilhaft verwertet werden. In dem 
auf eine neuartige Weiſe gewonnenen Fiſchöl befinden ſich beträchtliche Mengen des Vitamins D 
und außerdem, wenn auch in geringerem Ausmaße, das Vitamin A. Das Ol würde demnach einen 
ausgezeichneten Erſatz für Fiſchlebertran abgeben, von dem noch ſpäter die Rede ſein wird. — An 
Fiſchkonſerven werden jährlich rd. 40000 t erzeugt. 

Eine ganz bedeutende Rolle ſpielt nach dem Heringsfang die mehr Gewinn abwerfende Jagd 
nach dem Dorſch. In ungeheuren Schwärmen ſtehen zur Laichzeit die Dorſche zwiſchen den Bänken 
und Klippen der Lofoten, und es kehrt kaum ein Fiſcherboot ohne mehrere Hundert ſechs- bis acht⸗ 
pfündiger Dorſche in feinen Hafen zurück. Auf den vielen kleinen Eilanden, beſonders auf dem ſüd 
lichen Teil der Lofoten, liegen die Hauptfangplätze der weltberühmten norwegiſchen Dorſchfiſchereien. 
Dorthin jegen fich zu Beginn jeden Jahres 40— 50000 Menſchen zum Fiſchfang und zur Verarbeitung 
der Fänge in Bewegung. Die jährliche Ausbeute beträgt 60—100 Millionen Dorſche! Die Statiſtik 
gibt 80000 t Dorſche und 25000 t Lebertran als Jahresdurchſchnitt an. Der größte Teil wird von 
Januar bis März gefangen, alſo wenn die Temperatur noch ſehr niedrig iſt. Dieſe ſchwankt an den 
Orten der großen Dorſchzüge (61—71 Grad nördl. Br.) zwiſchen 6 und 7 Grad unter Null bis 2 und 
3 Grad über Null. Im Hauptfanggebiet für Dorſche, den Lofoten, iſt zu jener Zeit die Temperatur 
unter dem Nullpunkt, und in Finmarken, der nördlichſten Provinz Norwegens, wo der Fang im April 
und Mai erſt einſetzt, herrſchen Temperaturverhältniſſe von —1 bis + З Grad. 

Nahezu alles an den Fiſchen wird verwertet: die Köpfe und die Rückengräten werden zu Fijt- 
mehl, einem nährftoffreichen Futter- und Düngemittel, vermahlen; die Leiber kommen als Klipp⸗ 
oder Stockfiſche in den Handel, und aus den Dorſchlebern gewinnt man ein überaus geſchätztes Heil- 
mittel, den Lebertran. Auf Felſen ausgebreitet oder auf große Geſtelle gehängt, wird der aufge⸗ 
ſchnittene Fiſch, dem die Eingeweide entfernt worden ſind, von Sonne und Wind drei bis fünf Wochen 
getrocknet. In ganzen Schiffsladungen gehen die großen dreieckigen Fiſchkörper in alle Weltteile. 
Beſonders beliebt ift der Klippfiſch bei den Spaniern. Schon das Wort „bacalao“ (= Klippfiſch) 
löſt dort bei jung und alt die Vorſtellung höchſter leiblicher Genüſſe aus. Bacalao ift in Spanien ein 
wichtiges Volksnahrungsmittel; er ift aber auch auf jeder Hotelſpeiſekarte verzeichnet. Ein Mittag- 
eſſen ohne den unſerem Geſchmack weniger zuſagenden Klippfiſch iſt für viele Spanier direkt undenkbar. 
Welche Bedeutung dieſer Fiſch für das Land hat, geht auch daraus hervor, daß die Verkaufspreiſe für 
die drei Qualitäten des „bacalao“ von der ſpaniſchen Behörde feſtgeſetzt werden (auf „gut ſichtbaren 
Plakaten“), während die Preiſe für die überaus zahlreichen Fiſchſorten des Mittelmeeres und des 
Atlantiſchen Ozeans dem freien Handel überlaſſen bleiben. Der ſtärkſte Konkurrent Norwegens im 
Klippfiſchgeſchäft iſt Dänemark, das den bis über einen Meter langen Dorſch, der um die Farber 
Inſeln gefangen wird, als den beſten der Welt bezeichnet. 90 vH des geſamten Klippfiſchexports der 
Faröern geht nach Spanien, und die Inſeln verwenden zum Einſalzen der Fiſche, das hier im Gegen 
jag zu Norwegen vor dem Trocknen auf den Felſen — im Notfalle auch auf Hausdächern — erfolgt, 
natürlich nur das ſpaniſche Salz aus den Salzgärten des Mittelmeeres. 

Der koſtbarſte Teil des Dorſches ift aber feine Leber. Infolge der niedrigen Temperatur zur Fang 
zeit und des kurzen Transportweges zur Verarbeitungsſtätte beſteht die Möglichkeit, daß die Dorſch 
leber im friſcheſten Zuſtande, meiſt noch am Tage des Fanges, verarbeitet werden kann. Der geſetzlich 
geſchützte Name „Norwegiſcher Medizinal⸗Dampf-⸗Dorſchlebertran“ weiſt auf die Art der Herſtellung 
hin, die in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ihren Einzug in Norwegen hielt und nach vielen 
praktiſchen und wiſſenſchaftlichen Verſuchen mit dem heutigen Endreſultat gekrönt wurde. Dieſe Methode 
beſteht darin, daß man Waſſerdampf direkt auf die rohen Dorſchlebern einwirken läßt, oder daß ihnen 
zunächſt der Tran entzogen wird. Derſelbe gelangt dann in Gefäße mit Doppelwänden, zwiſchen 
denen ſich kochendes Waſſer befindet. Die Temperatur darf bis 98 Grad ſteigen, ift aber im allge- 
meinen niedriger. In der nun folgenden Verfeinerung, der ſog. „kalten Klärung“, die darin beſteht, 
daß man den Tran bis auf Null Grad abkühlt, werden die leicht erſtarrenden Fette ausgeſchieden, 
ferner Geſchmack, Farbe und Ausſehen verbeſſert. Neben dieſen modernen Herſtellungsmethoden 
wird der Lebertran vielfach noch auf ſehr einfache Art gewonnen. Man überläßt die Lebern in großen 
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Bottichen der Zerſetzung. Dadurch wird das Zellgewebe zerſprengt, der Tran ſondert ſich ab und 
ſammelt ſich an der Oberfläche. Durch die lange Dauer der Gewinnung und durch Aufnahme von 
Sauerſtoff aus der Luft iſt dieſer Tran ſchon mehr oder weniger ranzig, hat eine rötliche Färbung und 
einen weniger angenehmen Geruch. Von dieſem Rohtran werden immerhin noch 6— 8000 hi expor⸗ 
tiert. Er findet Verwendung als „Veterinär⸗Dorſchlebertran“, von dem hundert Kilogramm noch 
70—100 RM. koſten (Medizinallebertran 120 RM.) oder als „Induſtriel⸗Dorſchlebertran“, deffen 
billigſte Sorte, der braune Gerbertran, einen Verkaufspreis von 45 RM. hat. 

Von Intereſſe iſt, daß der Trangehalt der Dorſchleber in den einzelnen Jahren großen Schwan 
kungen unterworfen iſt. So ergaben z. B. 1924: 600 Dorſche eine Tonne Dampftran, 1926 brauchte 
man dazu aber 736 Dorſche. Aus den 1924 in Norwegen gefangenen 69,9 Mill. Dorſchen wurden 
115300 t Tran erzeugt, gegen 121000 t von 89 Mill. Dorſchen im Jahre 1926. Obwohl alſo über 
19 Mill. Fiſche mehr gefangen wurden, erhöhte fich die Gewinnung von Dampftran nur um rd. 6000 t. 
Der Grund iſt darin zu ſuchen, daß die 1926 gefangenen Dorſche und deren Lebern kleiner und vor 
allem bedeutend magerer waren. 

Die erheblichen Schwankungen des Dorſchfangs und der Lebertranerzeugung ſpiegeln ſich in 


folgenden Zahlen wider: da 


Заві der ge- Erzeugung bon Lebertran pro Export von 
fangenen Dorſche Lebertran Mill. Dorſche Lebertran 
in Mill. Stück hl hl hl 
1900 E >; 39,5 40000 1013 32521 
1903 = +, -RS 44,5 2952 66 7080 
908 0% TET 48,2 59104 1226 55745 
912 99,1 76211 768 71626 
19200 ЖД 38,8 58951 1520 49347 
19214 PA с 69,9 115286 1649 115263 
1925 3 60,1 94453 1572 92592 
Die Hauptabnehmer ſind folgende Länder (in М): 
1900: 1912: 1923: 1924: 
Deuce 7232 15442 28617 22684 
Verein. Staaten v. Nordamerika. 482 13256 14957 27646 
Großbritannien und Irland. .. 16997 15988 16227 18042 
Fallen ñ; 1340 7098 7693 9379 
rale!!! 8 253 3367 7528 6843 


Danach wurde 1900: 22,2 vH, 1912: 21,6 vH, 1923: 29,1 vH und 1924: 19,7 vH der geſamten 
norwegiſchen Tranerzeugung nach Deutſchland exportiert. Dazu kommt noch die eigene deutſche Er⸗ 
zeugung. Auch an Bord der deutſchen Fiſchdampfer, die wir in die Dorſchfanggründe der Nordmeere 
ſchicken, wird ſofort aus den friſchen Lebern der Rohtran gewonnen, der dann ſpäter in Deutſchland 
den langwierigen Reinigungs- und Klärungsmaßnahmen unterworfen wird. 1924 wurden aus fünf 
Millionen Fiſchen des deutſchen Dorſchfanges etwa 5000 h! hergeſtellt. Deutſchland iſt ſchon ſeit Jahr 
zehnten der größte Lebertranverbraucher der Welt. Es erkannte zuerſt die erſtaunliche Wirkung des 
Lebertrans als Heil, Kräftigung- und Nährmittel auf den menſchlichen Körper. Die guten Erfolge, 
die man früher dem Jodgehalt des Lebertrans zuſchrieb, beruhen aber auf ſeinem außerordentlichen 
Reichtum an Vitaminen, und zwar des Wachstum fördernden Vitamins A und des Vitamins D zur Be- 
kämpfung der Rachitis. Beide ſind für die Entwicklung und Erhaltung des menſchlichen Körpers, 
hauptſächlich während der erſten Lebensjahre, unerläßlich. Verſuche an jungen Tieren haben ergeben, 
daß bei Ernährung ohne Vitamin A (anti-xerophthalmia) das Wachstum ſofort gehemmt wird und 
eine charakteriſtiſche Augenkrankheit auftritt, die mit Blindheit (Xerophthalmia, Keratomalacia) 
endet. Die Tiere zeigen eine zunehmende Veranlagung für anſteckende Krankheiten und ſterben des 
öfteren in kurzer Zeit. Dieſelben Erſcheinungen treten auch beim Menſchen auf, wenn in der Ernäh⸗ 
rung das Vitamin A fehlt. Beſonders auffallend iſt die hohe Zahl der mit der erwähnten Augenkrank 
heit behafteten Menſchen in den aſiatiſchen Ländern, wo alſo wenig Fleiſch und damit Fett verzehrt 
wird, der Reis die Hauptnahrung bildet und Pflanzenfette die Butter erſetzen. Auch in europäiſchen 
Ländern ift feſtgeſtellt worden, daß mit dem Sinken des Butterverbrauchs in gleichem Maße die Zahl 
der Xerophthalmia-Erkrankten ſteigt. Dieſe auffallende Tatſache ift vor allem im Butterland Däne⸗ 
mark beobachtet worden, wo während des Weltkrieges die Milch, die bedeutendſte Quelle des Vitamins A 
im menſchlichen Leben, in Form von Butter exportiert wurde und für die Bevölkerung nur die faſt 
fettioſe Zentrifugenmilch blieb. Erheblich mehr als zu dieſer Augenkrankheit neigt der Körper aber 
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zu einer ſteigenden Anfälligkeit für anſteckende Krankheiten, wenn ihm zu wenig Vitamin A zugeführt 
wird. Das war während des Weltkrieges der Fall, als die Kinderſterblichkeit, beſonders in den Städten, 
erſchreckende Ausmaße angenommen hatte. 

Nach norwegiſchen Verſuchen folt nun Lebertran ungefähr hundertmal ſoviel Vitamin A enthalten 
als die Butter. Um die gleiche Gewichtszunahme zu erzielen waren wohl 200—250 Milligramm 
Butter pro Tag notwendig, dagegen nur 2 Milligramm Lebertran. Natürlich ſind derartige Ver⸗ 
ſuche an Tieren nicht von der Genauigkeit wie chemiſche Analyſen, und ſie können auch nicht eine end- 
gültige Wertbeſtimmung fein; was ihnen aber immer bleibt, ift eine erneute Beſtätigung von dem 
unſchätzbaren Wert des Lebertrans als Vorbeugungs- und Kräftigungsmittel. Von größter Wichtig 
keit iſt ebenſo das im Lebertran vorhandene antirachitiſche Vitamin D. Die beiden Vitamine A und D 
ſind zwar faft immer zuſammen anzutreffen. Es ift aber wichtig zu wiſſen, daß die Milch und die Butter 
im Winter verhältnismäßig arm an antirachitiſchem Vitamin D iſt. Auch zur Förderung des Wachs 
tums benötigt es der Körper, weil dazu die Aufnahme des Vitamins A allein nicht genügte. Unter⸗ 
ſuchungen ergaben, daß die Knochenſubſtanz bei Verſuchstieren, die von der Rachitis befallen waren, 
59 055 Waſſer und nur 13 vH Kalkſtoff enthielten, gegen nur 40 09 Waſſer und 22 0$) Kalkſtoff bei den 
mit Lebertran behandelten Tieren. Durch Anwendung des antirachitiſchen Vitamins D, alfo des Leber- 
trans, kann demnach die „Engliſche Krankheit“, die gefürchtetſte Kinderkrankheit, am erfolgreichſten 
bekämpft werden. 

Ein ganz bedeutendes Geſchäft neben dem Fiſchfang ift in Norwegen noch die Jagd auf Wal- 
fiſche. Bis vor kurzer Zeit war Norwegen das einzigſte Land der Welt, das aus dieſem größten aller 
Lebeweſen rieſige Gewinne zog. Außer zahlreichen kleinen Walfangunternehmungen beſtehen 16 Aktien- 
geſellſchaften für Walfiſchfang, deren kleinſte ein Kapital von einer Millionen Kronen hat und die 
zuſammen über 56 Mill. Kronen Kapital verfügen. An der Gründung neuer Geſellſchaften in Nor- 
wegen hat ſich vor allem die bekannte engliſche Seifenfabrik Sunlight beteiligt, denn Walöl findet 
immer mehr Eingang in die Seifeninduſtrie. Die finanziellen Erträgniſſe des Walfanges geſtatten 
die Ausſchüttung hoher Dividenden und die Zahlung von hohen Löhnen, Proviſionen uſw. an die 
Schiffsbeſatzungen. Ein norwegiſcher Walſchütze kann bis über 100000 Kronen verdienen. In den 
Jahren der Hochſaiſon 1929-—33 war die Zahl der norwegiſchen Walfänger, die 1926/27 noch 3000 
betrug, auf 11000 Mann geſtiegen. Die Ausbeute des Walfiſchöls erhöhte ſich in der gleichen Zeit 
von 704000 auf 2 Millionen афет. 62 оф der Welterzeugung an Walöl (1926/27: 1,22 Mill. Faß) 
liefert Norwegen. Es ſchickte im Südſommer (= Nordwinter 1936/37) eine Flotte von 80 Fang- und 
14 Fabrikſchiffen ins ſüdliche Eismeer. Trotz der ſeit einigen Jahren im Aufbau begriffenen deutſchen 
Walflotte mußten wir im Halbjahr 1937 noch für 35 Mill. RM. Waltran aus Norwegen einführen 
(im Jahre 1928 für 54 Mill. RM.). 

Abnehmer des Walöls ſind die großen Margarinetruſte, deren bedeutendſter, die „Unilever“ 
(oritiſch-holländiſch; bekannt durch „Schwan im Blauband“), feinen Sitz in London hat. Von Jnter- 
efje ift, daß als Margarineverbraucher das Butterland Dänemark weitaus an erſter Stelle ſteht. Auf 
den Kopf der Bevölkerung entfällt in Dänemark 45,6 kg, Norwegen 35,3 kg, den Niederlanden 15,7 kg 
und Deutſchland 12,4 kg. 

Wenn die Völker viel Margarine eſſen, wie das zur Inflationszeit der Fall war, dann haben es 
die Walfiſche ſchlecht, während es den Männern der Harpune ſehr gut geht. Natürlich find die roman- 
tiſchen Zeiten der primitiven Walfiſchjagd und ihrer abenteuerlichen Schilderungen vorüber; denn 
heute werden die Tiere mit Granatharpunen aus ganz modernen Rohrrücklaufgeſchützen erlegt. Dieſe 
Granaten, die beim Abſchuß noch eine ſchwere Leine hinter ſich herreißen, haben ein Gewicht bis zu 
70 kg und entwickeln beim Auftreffen eine derartige Sprengwirkung, daß das Tier ſofort getötet wird. 
Die immer größer werdende Zahl der Fangflotten und die Anwendung der erwähnten neueſten Hilfs⸗ 
mittel (Aufſpürung durch Flugzeuge!) führte zu einer mächtigen Überproduktion an Walöl, ſo daß 
zeitweiſe fich über eine Millionen Fäſſer unverkauft in den Lagern befanden. Es war daher eine wirt⸗ 
ſchaftliche Notwendigkeit, daß auf Anregung der Norweger 1936 eine Schonzeit der Wale beſchloſſen 
wurde. Damit wurde dem ſchonungsloſen Walſchlachten in den antarktiſchen Fanggebieten Einhalt 
geboten. Während eines einzigen Sommers (1934/35) ſollen von norwegiſchen Walfiſchfängern in 
den Südpolargewäſſern 42000 Walfiſche getötet worden ſein. Welch rieſige Tranmengen aus dieſer 
großen Zahl von Tieren gewonnen werden, geht ſchon daraus hervor, daß nur ein einziger Wal von 
18 m Länge bei 70000 kg Gewicht etwa 30000 kg Speck liefert. Daraus kocht man 24000 kg Tran! 
Es werden aber auch Wale erbeutet, die über 30 m lang find und 120000 kg wiegen. Auch nur ein 
Bruchteil der erlegten Walfiſche würde aber genügen, um dieſe rieſigen Meeresſäugetiere in kurzer 
Zeit auszurotten. Zu den Sorgen der Überproduktion an Walöl kam alſo noch die Gefahr, daß durch 
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eine ſinnloſe Ausbeutung die Margarineinduſtrie ihrer Rohſtoffbaſis beraubt würde. Mit den anderen 
Walfangländern (England, Japan, Deutſchland) iſt daher eine jährliche Schonzeit von neun Monaten 
feſtgelegt worden, ferner wurde eine Einigung über die Höhe des jährlichen Fanges und der Tran- 
menge erzielt. 

Mag ſich auch Norwegen ſtolz „Das Land der Mitternachtsſonne“, „Die Heimat des Skiſports“, 
„Das Paradies des Lachsfanges“ nennen und ſich als das Land bezeichnen, das die ganze Welt mit 
Papier beliefert, ſo ſind es letzten Endes doch nur die Frachttarife und die Fiſchpreiſe, die alles Tun 
und Denken der Norweger beherrſchen. 


FÖROYAR 
DAS REICH DER „GJAIR“ 
UND DES KLEINSTEN GERMANISCHEN VOLKES 


von ERNST KRENN 
(Mit 8 Abbildungen, ſ. Tafel 7 u. 8) 


Die zu Dänemark gehörenden Schafinſeln oder Föroyar ſind die letzten Reſte einer mächtigen 
Landbrücke, die einſt Schottland mit IJsland und Grönland verband. 

Während Island noch heute einen Rieſenhorſt im ſtürmiſchen Nordatlantik darſtellt, wurden die 
Schafinſeln in eine Menge bizarrer Inſeln und Holme zerſchnitten und zertrümmert. Die tektoniſchen 
Linien und Verwürfe zeigen ſich am deutlichſten in der ſcharfen Gliederung der nördlichen Inſelgruppe. 
Hier iſt der tertiäre Baſalt durch Meeresarme, auf Föroyar kjoraur = Fjorde genannt, in Nordweſt— 
Südoſt⸗Richtung gegliedert. Beſonders die überaus fteilen Weftfüften zeigen das Werk der mächtigen 
Brandung: Höhlen und Klippen, Schroffen und Blockwälle, tief ausgewaſchene Felſen (Abb. 1). Auch 
die einſtige Arbeit des Eiſes hat an der Zertrümmerung und Abflachung des Landes mitgewirkt. Es 
hobelte die tiefen Trogtäler, die beim fortſchreitenden Niederbruch des Landes, auch heute ſind die 
Inſeln noch in etwa 2-em-Senfung jährlich begriffen, im Meere ertranken. Nur grüne Erhebungen 
ragen heute aus dem Meere, meiſt in Hämmern, das find Bergabſätze, anſteigend, aus den Fluten empor 
(Abb. 2). Weite Rundtaler bilden die föroyiſche Landſchaft, beſonders die an der Küſte. Meiſt ſind ſie 
von Wildbächen durchfloſſen und Dörfchen liegen an ihnen. Die netten Holzhauſer mit den Raſen⸗ 
dächern liegen inmitten der Heimmark (bøur), in der Gras und Erdäpfel gepflanzt werden. Die Heim⸗ 
mark iſt mit einem mächtigen Steinwall, der ſich oft in mehreren Kilometern Länge um die Siedlung 
zieht und den weidenden Schafen den Eintritt ins Kulturland verwehren ſoll, umgeben. Knapp außer⸗ 
halb desſelben liegt wieder eingefriedetes Neuland (trad, jo genannt, weil es urſprünglich durch Vieh⸗ 
tritte urbar gemacht wurde) und dann das weite Weideland, die Außenmark (hagi), in der die rund 
100000 Schafe der Föroyinger das ganze Jahr über graſen; denn das Wintermittel ſinkt wegen des 
Golfſtromes kaum unter 0° herab. Kommt es dennoch zu gewaltigen Schneeſtürmen, kann es vorkommen, 
daß Schafe und Lammer zu Tauſenden ins Meer abſtürzen und ein furchtbarer Verluſt für die Bewohner 
werden. Auch das Rindvieh iſt im Sommer im Freien und die Melkmädchen müſſen mit ihren Holz⸗ 
bottichen oft ſtundenlange beſchwerliche Gebirgswege gehen, ehe ſie die Milch heimbringen können. 
Um die Rundtäler ſind gewöhnlich in größerer Höhe die meiſt von gewaltigen Steinblöcken gebildeten 
Berghämmer. Auf den Hängen zwiſchen den Hämmern ſind oft Torfmoore und durftiges Weideland 
(Abb. 3). 

Kein Wald, kein Strauch gibt dem Wanderer einen Maßſtab zur Schätzung der Größenverhält⸗ 
niſſe ab. Nur bei Törshavn und um die Lungenheilſtätte Hoydalur wurden größere Baumpflanzungen 
angelegt. In den Dörfern findet man hie und da kleinere. Am beſten kommen noch amerikanischer 
Ahorn, amerikaniſche Ebereſche und Föhren, die allerdings Latſchenform annehmen, durch. Ganz 
vereinzelt gibt es auch Fichten, die ſehr ſchlecht gedeihen, klein und vom Winde zerzauſt ſind. Der 
klimamildernde Golfſtrom läßt fie nicht zur Saftruhe kommen, der dürftige Boden gibt ihnen zu wenig 
Nahrung und der Sturm peitſcht ſie. 

An den Bächen der Anſiedlungen kommen nur hie und da gepflanzte Weidenſtraucher und 
bäumchen vor. Und dennoch ift der Eindruck der Schafinſeln beherrſcht vom Grün der Hänge und Täler, 
auf und in denen ſaftiges Gras wächſt. Die Flora der Inſeln iſt zwar arm an Arten, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger faſt überall das Landſchaftsbild beherrſchend. Vielfach ſind die Hochflächen und Hänge von 
ſchnurgeraden Linien durchzogen. Die meiſten dieſer Tälchen ſind trocken und führen nur zu beſonders 
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regenreichen Zeiten Waſſer, andere ſind von kleinen Wildbächen erfüllt, die ſich kaskadenförmig von 
Hammer zu Hammer ins Meer ſtürzen (Abb. 5). 

Naß iſt überhaupt ein ganz vorherrſchender Begriff auf Föroyar, ſind doch mindeſtens 250 Tage 
im Jahre, an denen es den ganzen Tag oder zeitweiſe regnet. Auch an den übrigen Tagen herrſcht oft 
Nebel, der dem Wanderer im Gebirge, wo der Steinſchlag zu Tal dröhnt, gefährlich werden kann. 
Man wandert im Nebel und meint, ruhig weiter gehen zu können. Doch auf einmal Schluß: vor einem 
gähnt der mehrere hundert Meter tiefe Abgrund. Ohne Übergang, gänzlich unerwartet, iſt Schluß. 
Solche ſteile Wände gibt es unzählige. Die meiſten ſind von Vögeln, die oft aus fernen Landen, ja 
ſelbſt von den Falklandsinſeln und von Neuseeland kommen, bewohnt. Hier ſitzen fie beſonders auf den 
nach Weſten gekehrten Steilwänden und brüten im Glaſte und in der Wärme der Nachmittagsſonne. 
Wenn die Jungen flügge werden, beginnt die Vogelfangzeit. Hat man ſchon früher Eier auf ähnliche 
Weiſe ausgenommen, werden jetzt Männer an langen Seilen in den ſchier endloſen Abgrund hinab- 
gelaſſen, wo ſie die Bergabſätze, oft nur ein paar Zentimeter breite Kanten, aufſuchen und Vögel durch 
Umdrehen der Genicke fangen oder mit dem ſchweren langen Netze den fliegenden Vögeln nachſtellen. 
Tauſende und Abertauſende werden jährlich gefangen, gegeſſen oder ausgeführt. Es ſind vor allem 
dreizehige Möwen (för. rita), Alken (för. álka), Seepapageien (för. Тапа) und langſchnabelige Lummen 
(för. lomvigi). Nur auf dem äußerſten Holm im Weſten, auf Mykineshólmur kommt auch der Tölpel 
(för, süla) vor. Vor etwa einem Jahrzehnt kam eine eigenartige Krankheit ins Land. Faſt regelmäßig 
zu Beginn des September ſtarben mehrere Föroyinger, meiſt Frauen, im ganzen etwa 170 Perſonen. 
Da gelang es dem unermüdlichen Arzt von Eidi, Dr. Rasmuſſen, feſtzuſtellen, daß die Krankheitskeime 
im Gefieder des Sturmvogels (för. havhestur) ihren Sitz haben und daß es ſich um eine der Papageien 
krankheit verwandte Seuche handelte. Und weil es die Frauen waren, welche das Gefieder der Vögel 
abrupften, kamen ſie am meiſten mit den Bakterien in Berührung und — ſtarben. Das bakteriologiſche 
Inſtitut der Univerſität Kopenhagen und Berlin hat das Forſchungsergebnis des Arztes beſtätigt. 
Seitdem iſt der Fang des Sturmvogels verboten und die Krankheit hat aufgehört. 

Freilich ſind beim Vogelfang ſchon viele Menſchen zugrunde gegangen, das Seil riß und ſie ſtürzten 
in die Tiefe oder der Steinſchlag tötete jic. Und dennoch wagen alljährlich die Männer dieſes Unter- 
nehmen, das ſie ihr harter Lebenserwerb weiſt. Wenn der Jüngling zum erſten Male in die Berge 
geht, was fo viel heißt, wie Vögel zu fangen, ift es für die ganze Dorfgemeinſchaft eine Art Jünglings⸗ 
weihe. Kühn neigt ſich der von den Eltern geſegnete Jüngling über die Felskante und fährt in die Tiefe, 
das Seil von mehreren Männern gehalten. Und mit ſchwer beladenem Gürtel wird er aufgezogen und 
kehrt als Mann ins Dorf heim. 

Die geraden oder winklig gebrochenen Täler, von denen oben die Rede war, ſind ausgewitterte 
Linien geringeren Widerſtandes, alſo Schwächelinien im Geſtein. Die ausgewitterten Gänge und 
Brüche, oft von mächtiger Tiefe, manchmal auch von großer Breite und ſehr großer Länge, ſtammen wohl 
aus der Zeit nach der vulkaniſchen Periode und vor der Eiszeit. Die längſte derartige Schluchtenfolge 
zieht jich durch die beiden größten Inſeln, Eyſturoy und Streynioy, und ift 25 km lang. Die letztere 
und die nachfolgende Periode hat durch Eroſion und Abraſion das raſchere Zuſammenbrechen weniger 
feſter Geſteinspartien in Brüchen und Gängen bewirkt und fo die tiefen klammartigen Schluchten ge- 
ſchaffen, welche die pliozäne Hebung vorgezeichnet hat. Es gibt ſogar Klammen mit „ewigem Schnee“, 
z. B. in der Nähe von Skard auf der Inſel Kunoy, wo die Sonne nie hinſcheint. Nur wenige Eilande, 
z. B. die flachere Sandoy, haben keine derartigen Schluchten. Im allgemeinen ſind ſie typiſch für 
Föroyar; meiſt haben fie Oſt—Weſt⸗ oder Nordoſt —Südweſt⸗Richtung, ſtreichen alfo in entgegen- 
geſetzter Richtung wie die Fjorde und Sunde. 

Hydrographiſch haben ſie große Bedeutung als Fluß⸗ und Bachläufe, die ſchnurgerade ſind im 
Gegenſatz zu anderen Bächen. Oft weiſen ſie auch ſcharfwinklige Knicke auf. Es kommt ſogar vor, daß 
Bäche in entgegengeſetzter Richtung zur Neigung der Hochfläche fließen. Der deutſche Gjäir-Foricher 
Dr. Rudolphi (Leipzig) unterſcheidet feuchte und trockene Gjäir. 

Die tiefſten und ſchönſten Schluchten find in ſtark geböſchtem Geſtein, in Steilküſten, in Bergrücken 
und in den Wänden der Hochflächen. Durch Abraſion und Auswitterung entſtehen an den Küſten erſt 
Kleinformen wie Höhlen, Tunnel, Kanäle, die ſpäter zu Großformen wie Buchten, Sunden und Fjorden 
erweitert werden können. Kreuzen ſich mehrere Gänge und Bruchlinien an der Steilküſte, ſo entſtehen 
Klippen und Felstürme (för. drangur, stakkur). 

Wie wir geſehen haben, durchſtreifen zwei Gang⸗ und Bruchſyſteme die Inſeln, und zwar in ent- 
gegengeſetzter Richtung. 

Anthropogeographiſch ſpielen die Gjäir als Verkehrshinderniſſe, manchmal als Wege, Naturhäfen, 
Landungsplätze, Zufluchtsorte und Landmarken für Fiſcher eine große Rolle. Sie find auch Natur- 
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grenzen, die von den Weidetieren nicht überſchritten werden konnen. Namen, wie Marknargjögv 
(Mark- Grenzſchlucht) deuten darauf hin. 

Pflanzengeographiſch bieten ſie den Gewächſen meiſt Schutz und ſind deshalb Stätten üppigſten 
und ſchönſten Pflanzenwuchſes. In einer Gjögv auf Suauroy wurden in dem an Arten armen Lande 
nicht weniger als 187 verſchiedene Pflanzen gezählt. Vgl. Namen wie Hvannagjógv (Engelwurz- 
ſchlucht). 

Dieſe klammartige Schlucht heißt auf Föroyar gjógv (Mehrzahl: gjáir), veraltet 816. Die Be- 
zeichnung kommt ſehr häufig als Schlucht-, Bach-, See-, Berg-, Paß, Gemarlungs-, Ortsteils und 
Dorfname vor. Vgl. z.B. Botnagjögv, Drangagjögv, Gardsgjogv, Heimaragjögv, Leitisgjögv, Gjöar- 
dalur, Nónsgjógv, Gjógvin u. v. a. Eine der ſchönſten und breiteften Schluchten ift bei dem nach ihr 
benannten Dorfe Gjögv auf Eyſturoy, rund 50 m tief, Landungsſtelle, wenn auch im ſtürmiſchen Winter 
die Fiſcherboote hoch aufgezogen werden muſſen (Abb. 6 u. 7). Der Name entſpricht dem isländiſchen 
gjá, ſhetländiſchen gjo, orkneyiſchen geo und nordſchottiſchen goe. 

Kleinere Schluchten heißen föroyiſch gjöta, glyvur und gil. Es kommen auch Zuſammenſetzungen 
mit dieſen Wörtern vor, z. B. Glyvursgjögv. 

Ganz wunderſchöne gjáir find z. B. die Alvagjögv in Heſtur und der charakteriſtiſche Hvannhagi 
in Suauroy. 

Die höchſten Fjelle, das find unbewaldete Berge, ſind im Weſten und Nordweſten, nahe den ge- 
waltigen Vogelbergwänden. Berg reiht ſich an Berg, Schlucht an Schlucht und Kluft, und zwiſchen 
den hohen Gipfeln liegen torf- und grasreiche Täler, mancherorts mit ſchönen Seen eingebettet. Der 
höchſte Berggipfel heißt Slættaratindur (882 m) in Nord⸗Eyſturoy, der bekannteſte und durch Jahr 
hunderte für den höchſten gehaltene Berg ift Skælingsfjall (768 m) in Mittel⸗Streymoy. Die größten 
und zugleich forellenreichſten Seen find Leitis- oder Seyrvägsvatn (6 km lang) und Fjallavatn in 
Vägar ſowie Sandsvatn in Sandoy. 

Wer über Fjelle und Päſſe wandern will, muß unbedingt mit Gummiſchuhen — oder wie der 
Föroyinger ſelber mit Hautſchuhen — ausgerüſtet ſein. Die ſchmalen Steige ſind kaum erkennbar 
in Gras und Fels — nur Steinhaufen und in neuerer Zeit auch Telephonſtangen zeigen den Weg an — 
und man freut ſich immer wieder in friſche Lachen zu treten. Der erwartete Schnupfen bleibt bei 
ſtundenlangen Wanderungen von Dorf zu Dorf aus, da die Luft bakterienarm iſt. Durch Gummi⸗ 
und Hautſchuh haftet der Fuß feſt auf dem oft glitſchigen Geſtein und ſchreitet leicht durch die dünne 
naſſe Grasſchicht. Warme Kleidung, dazu ein waſſerundurchläſſiger Mantel oder eine Jacke ſind am 
beften bei Wanderungen. Die Föroyinger ſelber tragen noch ihre dicken Schafwollhemden und -bein 
kleider, die den Schweiß aufſaugen und ſo vor Verkühlung ſchützen. 

Letzte Reſte des Vulkanismus ſind auch die warmen Quellen bei Lorvik auf Eyſturoy, wenn ſie 
auch nur 20° Wärme haben. Dort verſammelte man ſich beſonders in früheren Jahren gern beim heil, 
bringenden Waſſer zu fröhlichem Reigentanz in der taghellen Johannisnacht. 

Im Sommer ſind die meiſten Föroyinger auf Dorſchfang in den isländiſchen, grönländiſchen und 
ſpitzbergiſchen Gewäſſern, nahe der Bäreninſel, ſeitdem durch den rückſichtsloſen Fang der Engländer 
während und nach dem Weltkriege die föroyiſchen Fiſchereigründe nicht mehr ſo ergiebig wie früher 
ſind. Die Mannſchaften bringen ganze Schiffsladungen mit Dorſch heim, manchmal freilich kehren ſie 
nie wieder. Sie haben ein naſſes Grab in den Wellen gefunden oder ſind tauſende Kilometer entfernt 
begraben worden. Der Dorſch wird zuerſt in eigenen Häuſern aufgeſchnitten und dann im Freien auf 
den flachen Steinen des Strandes aufgeſtapelt. Bei ſchönem Wetter wird er aufgelegt, daß der flache 
Strand wie mit Linnen belegt erſcheint. Der durch ſalzige Seeluft und Sonne getrocknete Fiſch wird 
wieder aufgeſtapelt, mit Blachen umwickelt und mit Baſt verſchnürt. Dann wird er vor allem in die 
katholiſchen Faſtenländer Spanien und Portugal ſowie Braſilien und Argentinien ausgeführt. Ein 
Teil des Fiſches geht über Hamburg auch nach Griechenland und Italien. Der geſunde Dorſch, nun 
Klippfiſch genannt, könnte auch unſerem Volke zugute kommen und zugleich durch Ausfuhr von Induſtrie⸗ 
artikeln die föroyiſche Wirtſchaft ſtärken. 

Etwas ganz Eigenartiges für Föroyar iſt der Grindfang. Alljährlich kommen im warmen Waſſer 
der Golfſtrömung Grindwale in Scharen in die föroyiſchen Gewäſſer. Der Wal wird etwa 8 m lang. 
Sein Fleiſch ſchmeckt wie grobfaſeriges Rindfleiſch und ſein Speck wird gerne als Zuſpeiſe gegeſſen. 
Trotzdein der Grindwal in den letzten 40 Jahren nur ein paarmal in die Bucht von Tórshavn kam, 
hatte ich Gelegenheit, den Fang dort ſelbſt zu beobachten. Es war an einem Sonntagabend. Wir ſaßen 
gemütlich in der Stube eines Kunſtmalers beiſammen. Auf einmal erſcholl der Ruf „Grindaboa“, 
der „Grindbotſchaft“ bedeutet. Raſch ſtürzten wir ins Freie. Da ſahen wir ſchon, wie viele Boote aus⸗ 
fuhren. Jeder eilt bei dem erwähnten Ruf von ſeiner Beſchäftigung, greift nach dem langen Grind 
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ſpeer und trachtet, mit einem Boote mitzukommen. — Durch Rauchfeuer war von Nölsoy das Heran: 
nahen einer Grindwalſchar gemeldet worden. Schon ſahen wir, wie die Boote die Walſchar umfuhren 
und durch Steinwürfe den Grind in die Bucht trieben. Dabei muß ſehr genau darauf geachtet werden, 
daß der Führerwal von der Schar nicht loskommt, ſonſt iſt jede Mühe vergebens. Der Halbkreis von 
Booten trieb die Schar immer näher. Auf einmal kam Ruhe in die Herde; man ließ den Walen Zeit 
zum Ausſchnaufen. Dann begann das Antreiben aufs neue. Langſam geht es in die Hafenbucht hinein. 
Während an den wenigen flachen Strändern die Schlacht viel einfacher iſt, da die Grindwale an Land 
getrieben werden und dort den hilfloſen Tieren der Gnadenſtoß verſetzt wird, warten in den tiefen 
Hafenbecken die Fifer mit ihren lanzenartigen Speeren auf den bedeutungsvollen Ruf, der zu früh, 
gegeben, vielleicht Not, zu jpät gegeben, unnütze Mühe bedeutet. Ganz Törshavn iſt auf dem Strande 
verſammelt und erwartet ebenſo fiebernd den erlöſenden Ruf. Inzwiſchen ſendet die untergehende 
Sonne ihre letzten Strahlen aus und taucht Wolken und See in ein unwahrſcheinliches Rot. Schon 
ſieht man das Drängen der immer mehr zuſammengetriebenen Schar. Nun iſt der richtige Augenblick 
gekommen. Mit dem Schlachtruf Stinga, stinga = Stechen, ſtechen“ beginnt der harte Kampf. Und 
die Mannſchaft beginnt zu ſtechen, diszipliniert wie ein Mann. Stiche ſauſen, wenn nur irgendwie 
möglich, auf die verwundbarſten Stellen der armen Tiere. Da hebt ſich ein mächtiger Kopf ſenkrecht 
aus den Waſſern empor; Schaum ſteht wie eine weiße Haube auf ihm. Und ſchon fällt der todbringende 
Stoß. Dort heben zwei Wale ein Boot hoch empor und zerbrechen es; die Bemannung beeilt ſich, 
ſchwimmend das Ufer zu erreichen. Denn wehe, wen die Schwanzfloſſe eines Grindwales trifft, der 
iſt des Todes! Die See färbt ſich immer mehr rot, die Schlacht iſt fürchterlich; es gibt kein Entrinnen! 
Vom Blute rot gefärbte Waſſerſäulen ſtürzen aus den Naſenlöchern der Wale empor; aus vielen Wunden 
blutend, tauchen die Grinde hoch auf, um nochmals tief getroffen zu werden. Ein paar Wale ſtrecken 
ihre Leiber ſenkrecht empor, die Schwanzfloſſe wie eine Standarte erhoben. Daum tauchen ſie tief 
unter und — ſind tot. Die wenigen Überlebenden verſuchen zu entkommen, doch vergebens. Dort 
reitet gar einer auf einem Grinde ans Ufer und gibt ihm dann den Gnadenſtoß. 

Die halbhelle Spätſommernacht geht durchs Land und die Schlacht iſt zu Ende. Die See iſt rot und 
bald liegen die 162 Wale auf dem Strande. Sie werden aufgeſchnitten und leicht verderbliche Sachen, 
wie Leber, gleich verteilt. Die Föroyinger find wieder die еп in fich gekehrten Menſchen wie früher. 
Und dann beginnt der Grindtanz, eine im Sprechgeſang vorgetragene Ballade, an der alt und jung 
teilnimmt und die die ganze halbhelle Nacht den Reigen beiſammenhält. Der Vorſänger beginnt den 
Erlebnistanz und die anderen fallen beim Kehrreim mit ein. Die Kette bewegt ſich bald langſam, bald 
ſchnell, wie es eben der Inhalt der Ballade erfordert. Du mußt, ob du willſt oder nicht, ſelbſt mit- 
jubeln. Denn ein Jubel- und Dankgeſang ift der Grindtanz, ein Jubelgeſang, weil wieder genug Speiſe 
im Lande iſt, ein Dankgeſang dem Schöpfer, der den Segen gab. 

Am nächſten Morgen ſahen wir uns den Fang an. Und nun kommt das Schönſte, was ich erlebte. 
Der Gauvorſteher verteilte nach altem Brauch den Fang. Jeder Volksgenoſſe erhält einen Anteil, 
їо daß innerhalb eines Fiſchereibezirkes der Fang gleichmäßig verteilt wird. Auf dem Kai lagen eine 
Menge Haufen Fleiſch und Speck, je ein Zettel darauf mit einem Stein beſchwert. Jeder konnte ſich 
ſeinen Teil holen, wann es ihm beliebte. Geſtohlen wird überhaupt nicht und im föroyiſchen Gefängnis 
ſitzt faſt niemand. Iſt das nicht durchgeführte Volksgemeinſchaft? 

Iſt eine Walſchar aus irgend einem Grunde zerſprengt worden, fahren einzelne Boote aus und 
harpunieren. Bei einem ſolchen Fang war ich mit den Fiſchern im Funningsbotnur. Der harpunierte 
Grind gehörte in dieſem Falle der Bootsmannſchaft allein. — Arm iſt das Land, ganz im Gegenſatz 
zu Dänemark, zu dem es gehört. Je ärmer aber das Land, deſto mehr hängt der Menſch an ihm. Das 
beweiſt auch die Volksgemeinſchaft der Föroyinger, die oft ſchweren Prüfungen ausgeſetzt war. Jetzt 
bringen die kleinen Acker und Schrebergärten bereits ſoviel Erdäpfel hervor, daß ſie den Bedarf der 
Bevölkerung decken können. Wie wichtig das ift, lehrt dieſer Krieg, in dem das Inſelreich, das keine 
Soldaten hat, von Engländern beſetzt wurde. In früheren Zeiten pflanzte man mehr föroyiſches Korn, 
das iſt Gerſte, das erſt — da es im Freien nicht ausreifte — über den Korndörrofen getrocknet werden 
mußte. In den Gärten gedeiht neben Blumen, Johannisſträuchern uſw. das föroyiſche Obſt, der immer 
genügſame Rhabarber. 

Die Ausfuhr beſteht hauptſächlich aus Klippfiſch, Vögeln und Vogeleiern, Wollſachen und 
Baſaltſteinen und betrug 1935 etwa 7 Millionen Dänenkronen. 

Föroyar bedeutet höchſtwahrſcheinlich Schafinſeln, wegen des Schafreichtums jhon in älteſten 
Zeiten ſo benannt. 

Die Nordinfeln „Norduroyar“ beſtehen aus einer Gruppe felſiger Eilande mit tiefen Fjorden. 
Fugloy und Svinoy haben nur je eine Siedlung. Vidoy, das nach dem aus Amerika in einer Bucht oft 
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angetriebenen Treibholz benannt iſt, und Kunoy ſowie Kallsoy ſind langgezogene Felsrücken mit je 
ein paar Siedlungen. Beſonders die Weſtküſte von Kallsoy ift wegen ihres Reichtums an dreizehigen 
Möwen gern aufgeſucht. Die größte Nordinſel iſt die durch viele Fjorde zerriſſene Bordoy mit der 
Hauptſiedlung Klakksvik, einem wichtigen Handelsplatz. Beſonders die ſüdlichen Halbinſeln ſind durch 
Höhlen und bizarre Formen von einzigartiger Schönheit. — Eyſturoy, die zweitgrößte Inſel, von 
vielen tiefen Fjorden zerriſſen, hat im Nordweſten viele hohe Erhebungen, darunter den höchſten Berg 
Slættaratindur (882 m), in und an den Fjorden aber viele Siedlungen, die meiſten auf einer Inſel 
im Föroyar. Mehrere Fjorde find durch Straßen miteinander verbunden. Hauptſiedlungen find Fug- 
lafjordur und Eiai mit ſchöner romaniſcher Kirche. Die Nordweſtküſte von Eyſturoy ſowie der größten 
Inſel bilden reiche Vogelberge, z. B. Búgvin bei Gjógv (Abb. 4). — Die größte föroyiſche Inſel, Strey 
moy, ift 45 km lang und etwa 15 km breit. Im Innern von Bergen, Tälern, Päſſen, Seen, Mooren uſw. 
erfüllt, ift an der flacheren Oſtküſte die alte Hauptſtadt Tórshavn das Kulturzentrum mit 4000 Cim- 
wohnern, einſt alter Dingplatz, denn das föroyiſche Ding reicht über 1000 Jahre zurück. Hier ift das 
Zentrum des Innen- und Außenhandels. Kirkjubeur, der einſtige Biſchofsſitz und die erſte Siedlung 
auf Föroyar, hat viel Land durch Felsſtürze und Landſenkung verloren. Eine alte Kirchenruine, der 
nie vollendete gotiſche Magnusdom jowie die dritte erneuerte Mönchskirche künden von alter Bedeutung. 
An der ſüdlichen Weſtküſte ift der geſchützte Hafen Veſtmannahavn. Das langgezogene und wie ein 
Wellenbrecher vor der Hauptſtadt liegende Eiland Nólsoy, die Heimat des Tanzliederdichters Páll 
Nölsoy, hat nur zwei Leuchtfeuer und eine Siedlung. Auch die zuckerhutartige Inſel Koltur und die 
wie ein Felsrücken aus dem Meer reichende Heſtur haben nur je ein Dorf. — Vägar hat im Weſten 
und Often je eine breite Bucht; an letzterer, die ſehr flach und ſandig ift, ragt Trallkonufingurin wie ein 
gen Himmel weiſender Rieſenfinger aus der See empor. Die ſandige Bucht iſt ein ausgezeichneter 
Grindfangplatz. Hauptſiedlungen find Seyrvägur, Midvágur und Sandavágur. Ini Innern und 
Weiten jind mächtige Fjelle. An dem 6 km langen Leytisvatn, deffen Abfluß jich im 30 nı hohen Bes- 
dalafossur ins Meer ſtürzt, liegt im Innern die kleine Siedlung Vatnsoyri, von der man das Meer 
nicht ſehen kann (eine zweite ſolche ift Gjögvin in Streymoy). In Sandavägur iſt ein Stein mit jüngeren 
Runen (in Kirkjubøur mit älteren); beide künden von den Gründern der Siedlungen. Im außerſten 
Weſten liegt das kleine Gebirgsland Mykines mit Mykineshölmur, auf dem allein der Tölpel (sula 
bassana) heimiſch ift. Ein wichtiges Leuchtfeuer wird von den Männern des einzigen Dorfes unter 
halten. — Zu den eigentlichen Südinſeln gehören: Sandon, verhältnismäßig flach und fruchtbar, 
mit dem Hauptort Sandur und alten Dörfern in Rundtälern im Oſten. Reichen Vogelfang bietet die 
Heimatinſel des Nationalhelden Sigmundur, Sküvoy, mit einer Siedlung. Die föroyiſchen Vögel 
kommen nach dem Winter von der ſüdlichen Halbkugel (Falklandsinſeln, Triſtan, Neuſeeland u. dergl. m.). 
Der {айй unzugängliche Holm Stora Dímun hat auf der Hochfläche vor einem mächtigen Fjell nur 
einen Bauernhof, der manchmal ein halbes Jahr lang von den übrigen Eilanden abgeſchloſſen iſt: 
Gefängnis und Freiſtatt zugleich. Hier rief in alten Tagen eine Bäuerin das Königreich Dimun aus 
und niemand konnte den ſchmalen, ſehr gefährlichen Steig erklettern, ohne zurückgeſchlagen zu werden, 
ehe der verteidigende Knecht wegen einer Schüſſel voll angebrannter Milch ſeine Herrin verriet. — 
Zu Suduroy gehört der 414 m hohe nur von Schafen bewohnte Felſenkegel Lítla Dímun, fagen- 
umraunt. Suduroy hat viele Buchten mit großen Siedlungen: Tvøroyri (deutſcher Konſul), Trongis- 
vágur, Hvalbau und Vágur ſind wichtige Handelsplätze. Im Weiten Vogelberge, im Innern Braun- 
kohlenlager, Elektrizitätswerke an den Flüſſen und ganz im Süden eine urſprünglich frieſiſche Siedlung. 
6 km ſüdlich der Südſpitze ragen die nur mehr 12 m hohen Klippen Sunnbiarſteinar aus dem unerſätt⸗ 
lichen Ozean. Suduroy und Törshavn ſind durch Funkſtationen miteinander verbunden. Kabelverbindung 
beſteht von Törshavn aus mit Schottland, Dänemark und Island. 

Die Siedlungen, an den Sunden und Fjorden gelegen, machen einen heimeligen Eindruck, De- 
ſonders in den eigenartigen lichten Sommernächten, wenn die alten Fiſcher plaudernd vor den Häuſern 
ſitzen. Die ſchön geſtrichenen Holzhäuſer mit den Raſendächern, die gemütlichen Wohnungen mit kleinen 
Zimmern, in denen ſelten ein Künſtlerbild fehlt, die freundlichen Menſchen — mit denen man auf der 
Straße Sprachwiſſenſchaft betreiben und gleichſam im Vorbeigehen über das Nibelungenlied ſprechen 
kann — und die bis ſpät in die Nacht hinein im Freien ſpielenden Kinder, Bootſchuppen, Korndörr 
häuſer, kleine Waſſermühlen, an den Wänden der Vorratshäuſer zum Trocknen aufgehängter Fiſch, 
ein murmelnder Bach und brauſende Brandung, äußere Armut und innere Anmut und Seelenreichtum, 
langſames Bekanntwerden und volle Freundſchaft, all das gibt der föroyiſchen Siedlung, die eine Volks⸗ 
gemeinſchaft auf Gedeih und Verderb darſtellt, das Gepräge des Daheimſeins. Und daß ich dieſe 
Gemeinſchaft erlebt und verſtanden habe, beweiſt vielleicht am beſten der Umſtand, daß ich auf den 
Inſeln Alvur via Gjógv (Ernſt von der Gjógv — Schlucht) genannt werde. Rund um die Siedlungen 
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liegt die bebaute Heimmark, umgeben von einem Wall von Steinen, durch den die Schafe erſt 
im Spätherbſt hereingelaſſen werden, außerhalb aber der Hag, der bis zu den Fjellhämmern 
emporreicht. 

Die Geſchichte meldet zum erſten Male durch den iroſchottiſchen Mönch Dicuil von den erſten 
Anſiedlern. Es war um 700, als iriſche Einſiedler und Klausnerinnen die fernen Eilande aufſuchten. 
Ihnen folgten um 820 die erſten Norweger, die in zwei getrennten Wellen, als Oſtmänner von Süd 
weſtnorwegen und als Weſtmänner von Irland, mit ihren Sklaven kamen. Etwa 10000 Beſiedler 
kamen im 9. Jahrhundert in das freie Inſelland, weil fic die Alleinherrſchaft der norwegiſchen Könige 
flohen. Ihre Zahl ſank im 14. Jahrhundert durch verſchiedene Nöte auf 4000. Auch eine ſpäter ein⸗ 
ſetzende Nachbeſiedlung konnte nicht viel helfen. Erſt im vorigen und in dieſem Jahrhundert ſtieg durch 
günſtigere Lebensverhältniſſe die Seelenzahl auf 27000. Wie verſchiedene Anthropologen und Arzte 
habe ich auf ſprachwiſſenſchaftlichem Wege durch die Ortsnamenforſchung (Die Namenwelt im Gebiete 
des kleinſten germaniſchen Volkes, der Föroyinger, ZONY. 1936) den Beweis erbringen können, daß 
die Föroyinger zu überwiegendem Teile nordiſcher Raſſe jind. Doch ift geringer keltiſcher Bluteinſchlag 
(Sklaven) beſonders auf der Südinſel vorhanden. Andere Kurzköpfe haben wohl ihren Urſprung in 
der alpinen norwegiſchen Urraſſe. Es wäre ein Irrtum, ſich die Föroyinger nur blond und blauäugig 
vorzuſtellen; dasſelbe gilt auch vom Norweger, beſonders in den Küſtengebieten. Ich habe ſogar an 
das Dinariſche mahnende Typen geſehen. Doch wie dem auch immer jet, die Föroyinger find ein in 
einer Gemeinſchaft geſchloſſenes Volk von höchſter Kultur geworden. 

Unter den Einſiedlern und unter den landnehmenden Norwegern, die ſüdweſtnorwegiſche Mund 
arten ſprachen, war das Inſelreich frei. Das eigene Landesting (Landtag) unter Führung von Inſel⸗ 
bewohnern hatte allein zu beſtimmen. Doch ſchon im 11. Jahrhundert kam es unter norwegiſche Bot 
mäßigkeit und ſchenkte dem Mutterlande einen ſeiner tüchtigſten Könige, Sverri, der aus der Latein 
ſchule in Kirkjubour hervorgegangen war. Mit Norwegen kam Föroyar 1380 zu Dänemark, bei dem 
es auch verblieb, als ſich Norwegen 1814 loslöſte. Seit mehreren Jahrzehnten ſind Beſtrebungen im 
Gange, die die Selbſtverwaltung erringen wollen, wohl zum Beſten für beide Teile. 

Gegen Ende des Mittelalters und ſpäter kamen furchtbare Nöte über das arme Volk. Peſt und 
Hunger verminderten die Bevölkerung. Dazu kamen noch Einfälle von Seeräubern, Holländern und 
Belgiern, Dünkirchnern und Algeriern ſowie Türken. Die Leute flohen ins Gebirge und mußten zu- 
ſehen, wie die Seeräuber ihr Vieh entführten, ihre Siedlungen verheerten und Föroyinger als Sklaven 
mitnahmen. Wohl ließen ſie von den Bergen Steine auf die Feinde herab, wohl konnten ſie viele töten; 
aber der Geſamterfolg war und blieb ein beſcheidener. Den letzten Reſt an Tatkraft nahm den Föroy⸗ 
ingern das däniſche Alleinhandelsrecht, das zwar Waren teuer und in ungenügender Menge ins 
Land brachte, aber die eigenen nur billig abnahm. Die Sprache löſte ſich in viele Mundarten auf, 
daß ſich Nord- und Südinſulaner oft nur ſchwer verſtehen konnten. Ein gänzlicher ſprachlicher Verfall 
ſetzte ein, als durch die ſtaatlich eingeführte Reformation (1538) das Däniſche auch Predigtſprache, 
kurz Staatsſprache wurde. Das Föroyiſche ſchien verloren, wie das Shetländiſche und Orkneyiſche. 
Und dennoch kam es anders. 

Das Altnorwegiſche der Inſeln, hier Altföroyiſche genannt, war nur durch die alten Reigentanz 
lieder erhalten geblieben. Dieſe Lieder ſind epiſche Balladen und werden noch heute beim Rundtanz, 
der ein alter Erlebnistanz iſt, vorgetragen. So werden das Nibelungenlied, das Rolandlied, das Hilde 
brandlied und viele andere, die von Fahrten nach land, Grönland, dem ſagenhaften Tröllabotnur 
und Jungfrauenland melden, noch heute erlebt und, trotzdem ſie oft ſehr lang ſind, auswendig vor 
getragen. Erſt im 18. Jahrhundert kam es zu den erſten Aufzeichnungen. 

Den erſten Verſuch, die weiterentwickelte Sprache, das Neuföroyiſche, in einer Sprachlehre feſt 
zuhalten, unternahm J. H. Weyhe 1725. Doch ſeine Grammatik verbrannte. In der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts unternahmen Svabo, Mohr, Schröter u. v. a. Aufzeichnungen von Tanz 
liedern; doch war die Sprache nicht einheitlich. Auch der Verſuch J. Nölsoys mit feiner Sprachlehre, 
die lautgerecht und ableitungsgemäß fein wollte, mißlang, während fein Bruder Páll Nólsoy durch 
das tjaldur (= Strandfiſcher, nationaler Vogel der Föroyinger; das alte Wappentier war der Widder) 
und durch feine Tanzlieder (vgl. РАП Nólsoy und fein Vogellied, das ich in „Illinois studies“ 1989 
herausgab) das Volk zu Tatkraft und Einigung aufrief. Erſt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
gewann V. U. Hammershaimbs Plan, eine föroyiſche Sprachlehre auf däniſch zu ſchreiben, feſte Form. 
Endlich 1854 erſchien „Færøsk Grammatik“ in „Annaler for nordisk Oldkyndighed“ und damit be 
gann die Volkwerdung ernſtlich. Das ihr angefügte Gloſſar, von ſeinem Mitarbeiter J. Jakobſen 
verfaßt, ift das erſte — wenn auch noch unvollſtändige Wörterbuch. Hammershaimbs Grammatik 
erſchien nochmals 1884—91 in „Færøsk Anthologi“. Um dieſe Zeit ſammelten die däniſchen Ge- 
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lehrten Grundtvig und Bloch in 15 Bänden die föroyiſchen Reigentanzlieder (ſpäter drei Erganzungs⸗ 
bände): „Foroyja kvædi. Corpus carminum Færoensium“, die eben in Tórshavn gedruckt werden, 
und ein großes Wörterbuch „Lexicon fœroense“ mit rund 15000 Wörtern. „Ungu Føroyar“ rief das 
Volk zur Selbſtbeſinnung auf, die erſte Nationalhymne entſtand, die erſte föroyiſche Zeitung erſchien 
(1890) und die Volkshochſchule Simun av Skaräis pflegte als erſte föroyiſchen Unterricht. Dieſer gab nach 
Beginn des neuen Jahrhunderts den neuen Vaterlandsſang (Tú alfagra land mitt = Du, herzliebes 
Land mein), den P. Alberg vertonte, heraus. Rundtanz und Dichtung, um nur einige der Dichter 
zu nennen: das Brüderpaar J. H. O. u. H. A. Djurhuus, R. Long, früher Effersøe u. v. a.), be- 
gannen aufs neue zu blühen. 1908 gab J. Dahl die erſte föroyiſche Sprachlehre heraus. 1927/28 
erſchien das erſte föroyiſch⸗däniſche Wörterbuch von M. A. Jacobſen und Chr. Matras. Die Beit- 
ſchrift der Föroyiſchen Schrifttumsgeſellſchaft „Varain“ (man bedenke immer: ein Volk von 27000 
Menſchen!) trug und trägt gute Literatur bis ins kleinſte Dorf hinaus. Die alten Trachten kamen 
immer mehr zu Ehren und die neue Inſelflagge, durch die föroyiſche Studentenſchaft geſchaffen: ein 
rotes blauumſäumtes Kreuz im weißen Felde (eine Umkehrung der Fahnen der zwei anderen norrönen 
Völker, der Isländer und Norweger), ruft das Volk zu größter Einheit zuſammen. Meine jahrelange 
föroyiſche Sprachforſchung (neben den übrigen ſkandinaviſchen Sprachen) hat das föroyiſche Volk in 
Deutſchland, Skandinavien und Amerika immer mehr bekannt gemacht; denn meine Lebensarbeit 
gilt als Föroyarologe vor allem der Verſtändigung und Zuſammenarbeit zwiſchen dem kleinſten und 
größten germaniſchen Volke. 1940 erſchien meine „Föroyiſche Sprachlehre“ in der Sammlung Streit- 
berg (Winter Heidelberg), eine methodiſche „Týsk тайата“ in Tórshavn und ein „Föroyiſches 
Wörterbuch und Týsk ordabök” liegt zum Druck bereit. 

Es ift vielleicht nicht unintereſſant, zu erfahren, daß Jóan nach 1407 Biſchof von Kirkjubøur Deutſcher 
war, daß Schröter, der Föroyiſch als erſter auch zu nicht wiſſenſchaftlichen Zwecken anwandte, und 
V. U. Hammershaimb, der Gründer der neuföroyiſchen Schriftſprache, deutſcher Abſtammung ſind. 

Nun iſt die Volkwerdung abgeſchloſſen: Das kleinſte germaniſche Volk hat ſich ſelbſt gefunden. — 

Abſchließend noch ein paar Worte über das föroyiſche Schulweſen. 

Die iroſchottiſchen Einfiedler und Klausnerinnen waren aus den blühenden Kloſterſchulen Jr- 
lands und Schottlands hervorgegangen. Die landnehmenden Norweger waren Heiden. Erſt nach der 
Einführung des katholiſchen Chriſtentums (999) wurde zu Beginn des 11. Jahrhunderts der föroyiſche 
Biſchofsſitz Kirkjubøur errichtet. Dort beſtand eine Lateinſchule der Mönche; die Nonnen wurden inner- 
halb der Klauſur unterrichtet. Die Lateinſchule hatte einen Ableger in Törshavn. Da in der altföroyiſchen 
Sprache gepredigt wurde, blühte dieſe auch. Beim Biſchofsſitz war eine im Norden berühmte Prieſter⸗ 
ſchule, die der ſpätere norwegiſche König Sverri im 12. Jahrhundert beſuchte. Kurz nach der ſtaatlich 
eingeführten Reformation fiel der föroyiſche Biſchofsſtuhl; die Inſeln wurden eine Propſtei. Die nach 
Tórshavn verlegte Lateinſchule wurde ſpäter immer weniger beſucht; die meiſten Schüler gingen nach 
Kopenhagen. Arme Lateinſchüler unterrichteten ſpäter die Jugend im Leſen und Schreiben; doch war 
der Lohn allzu gering. Immer ſpärlicher wurden die ſtaatlichen Unterſtützungen und das Schickſal der 
einſt blühenden Anſtalt war beſiegelt. Nach rund 700 jährigem Beſtand wurde fie 1804 aufgelöft. 
57 Jahre vergingen, ehe die Realſchule — eine Art Mittelſchule — im Januar 1861 frohe Urſtänd 
feiern konnte. Daneben wurde in den Heimen ſelbſt von den Eltern fog. Heimunterricht in Religion, 
Rechnen, Leſen und Schreiben betrieben. Als im Jahre 1845 durch ſtaatlichen Zwang der Vollsſchul⸗ 
unterricht eingeführt werden ſollte, lehnten ihn die Eltern ab. Das Wanderlehrerſyſtem hatte nur 
geringen Erfolg. In der Hauptſtadt beſtand eine däniſche Schule, welche auch Kinder vom Lande 
beſuchen durften. Erſt als man im Jahre 1854 den Eltern und Gemeinden ſelbſt die Schulangelegenheit 
in die Hand gab, wurde mit dem Bau von Schulgebäuden begonnen und das Schulweſen erhielt einen 
ungeahnten Aufſchwung. Was der Föroyinger unter Zwang nie getan hätte, das tat er freiwillig 
unter den größten Opfern gern. Es wurde auch ein zweijähriger Kurſus zur Heranbildung von Lehrern 
in der Hauptſtadt errichtet; er konnte ſpäter zu einem drei- und 1939 zu einem vierjährigen erweitert 
werden. In dieſem Jahre gingen auch zum erſten Male ſeit 1804 die erſten Maturanten der gymnaſialen 
Kurſe Törshavns hervor. In den meiſten Dörfern wurden Volksſchulen errichtet. Doch ein Umſtand 
war noch zu überwinden, nachdem fleißige Föroyinger wie Evenſen, Dahl, Dänjalsson, Rasmuſſen u. a. 
föroyiſche Schulbücher herausgegeben hatten, nämlich die däniſche Unterrichtsſprache. Denn nur in 
der von Símun ат Skardi mit R. Rasmuſſen 1899 errichteten Volkshochſchule (erft in Fogrulſd auf 
Bordoy, feit 1909 nach Tórshavn verlegt) war das Föroyiſche Unterrichtsſprache. Doch die föroyiſchen 
Lehrer hatten ſelbſt einen geſunden Sinn für die Wirklichkeit; denn 1937 unterrichtete man in 52 Schulen 
теј föroyiſch, in 24 föroyiſch und däniſchzundznur in 6 meiſt däniſch. Endlich im Dezember 1938 
wurde der Wunſch des Volkes erfüllt: das Föroyiſche ift Unterrichtsſprache und das Däniſche wird als 
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Geſamtſtaatsſprache gelehrt. Heute find in allen (etwa 100) Volksſchulen des Inſelreiches tüchtige 
Lehrkräfte, die freilich manchmal auch zwei Schulen zu betreuen haben; die kleinſte ift wohl in Dimun 
mit einem Schüler. Daneben gibt es Schiffer⸗, Haushaltungsſchulen und Kindergärten. 

Deutſchunterricht wird gepflegt in der Realſchule, in dem gymnaſialen Kurſus und in der Haus 
haltungsſchule der weißen Franziskanerinnen⸗Miſſionärinnen⸗Mariens. In der Kirche der letzteren 
hängt über dem Altar ein mächtiges Tirolerkreuz. 

Viele Lehrer taten ſich als Wiſſenſchaftler, Verfaſſer von Lehrbüchern, Dichter u. a. m. hervor. 

Der Lehrer an der Real- und Lehrerſchule Hans Andrias Djurhuus, ein ganz beſonders warmer 
Deutſchenfreund, der als Dichter berühmt ift, hat neben Schauſpielen, Erzählungen, Liedern und Ge- 
dichten in folgender 1917 verfaßten Dichtung ſeine auch heute noch gleiche Zuneigung zum deutſchen 
Volke ausgedrückt; meine Nachdichtung lautet: 


Germania 
Du ſteheſt ungebeugt, Germania, 
Wenn auch die Feinde dich gar feſt umringen 
Und ihrer harten Waffen Eiſen klingen; 
Du ſteheſt feſt und unbezwungen da. 
Halt aus, wenn auch die Wolke tiefer ſinkt, 
Im Sturme deiner Feſtung Fenſter ſingen; 
Hör deiner Söhne Waffenruf erklingen, 
In denen Armins Geiſt lebt unbedingt. 


Und „Deutſchland über alles“ laß es ſchallen 
Und dann die freie „Wacht am deutſchen Rhein“ 
Von Böhmerwald und Harz im Echo hallen. 
Wie Adlerjungen deine Söhne ringen. 

Da hilft kein Widerſtand, o nein, o nein, 

Wenn ſie fürs Vaterland das Schwertlied ſingen! 


Zuſammenfaſſend kann wohl geſagt werden: Die Föroyar — Schafinſeln find zwar ein armes, 
aber wunderſchönes Inſelreich. Eigenartige Baſaltformationen, Fjelle und grüne Hänge mit Schafen, 
fteingemanerte Bergabſätze mit Rundtälern, in denen liebliche Dörfer liegen, tiefe klammartige 
Schluchten und mächtige Vogelberge, Holme und Klippen, Höhlen und Stränder mit trocknendem 
Dorſch, bizarre Küſten und Fjorde und Buchten ſind die letzten Reſte einer Landbrücke zwiſchen Schott⸗ 
land und IJsland Grönland. 

Aus den im 9. Jahrhundert eingewanderten Norwegern entwickelte fich trotz Nöten (Seeräuberein- 
fälle, Peſt, Hungersnöte, ſtaatliches Alleinhandelsrecht u. а. m.) das kleinſte germaniſche Volk der 
Föroyinger. Still und friedlich, doch zugleich kühn und ſtolz unternimmt es wagemutige Fiſchfang⸗ 
fahrten, ſchwierigen Vogelfang und mühſamen Erdäpfelbau ſowie Schafzucht. Als um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts durch V. U. Hammershaimb die durch Reigentanzlieder erhalten gebliebene 
Sprache, die bereits in viele Mundarten aufgelöſt war, zur Schriftſprache wurde, begann die Volf- 
werdung. Meine Sprachlehr- und Wörterbucharbeiten find die letzten Steine im Gebäude der Volf 
werdung, wodurch die Föroyinger unmittelbar zur Weltſprache und die übrige Welt unmittelbar zum 
Föroyiſchen Zutritt erlangt. 

Volkstracht (Abb. 8), Dichtung, Reigentanz, Wirtſchaft, völkiſches Bewußtſein und felſenfeſter 
Glaube an Gott leben und erſtarken immer mehr. 

Kurz: Ein Volk hat ſich ſelbſt gefunden! — 


Literatur ſiehe in meinen Arbeiten: 

Stand und Aufgaben föroyiſcher Forſchung (Germ.-rom. Monatsſchrift 1936), 

Die Namenwelt im Gebiete des kleinſten germaniſchen Volkes, der Föroyinger (Zeitſchrift für Ortsnamen⸗ 
forſchung 1936) und | 

Jsländiſche Sprachfärbungen und föroyiſche Mundarten (Wörter und Sachen 1940). 

Meine Arbeiten find in meiner eben im Verlage Winter⸗Heidelberg erſchienen „Föroyiſchen Sprachlehre“ 


angeführt. к р 
Föroyar, die Inſel des Friedens (im Erſcheinen: Regensbergſche Verlagsbuchhandlung, Münſter); viele Bilder. 
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DIE NEUORDNUNG DES DEUTSCHEN OSTRAUMES 
von OTTO SCHÄFER 


Mit der Abſteckung der deutſch-ruſſiſchen Intereſſengrenze am 28. September 1939 war die Frage 
der inneren Gliederung des zwiſchen ihr und der Reichsgrenze von 1919 gelegenen Gebietes einſchließ⸗ 
lich Oſtpreußens geſtellt. Dabei war von vornherein ſelbſtverſtändlich, daß die ehemals deutſchen Ge- 
biete wieder zum Reiche zurückkehrten und ihre Grenze zugleich ſo gezogen wurde, daß ſie möglichſt 
den natürlichen, wirtſchaftlichen, völkiſchen und Wehrintereſſen des Reiches entſprach. Ebenſo mußten 
die Gebiete mit polniſcher Mehrheit und in der polniſchen Geſchichte und dem polniſchen Gefühls⸗ 
leben ausgezeichnete Orte wie Krakau und Tſchenſtochau einer künftigen polniſchen Heimſtätte vor 
behalten bleiben. 

Unter ſolchen Vorausſetzungen konnte die bereits im Weltkrieg erörterte Angliederung eines 
50—60 km breiten Schutzſtreifens längs der damaligen Grenze nicht in Frage kommen. Ebenſowenig 
aber war es möglich, neue Provinzen zu gründen, da jenſeits dieſer Grenze keine genügend tiefen 
und großen Bezirke mit weſentlich deutſchem Charakter zur Verfügung ſtanden. So wurde ſchon bald 
nach der Beendigung des Feldzuges die Wiederherſtellung der Provinzen Weſtpreußen und Poſen 
als Reichsgane Danzig-Weſtpreußen und Wartheland ſowie die Vergrößerung der Provinzen Oft- 
preußen und Schleſien verfügt. Man wollte dadurch neben der für das Altreichsdeutſchtum rein ge- 
fühlsmäßig erwünſchten Anknüpfung an die Überlieferung vor allem die Selbſtverſtändlichkeit der 
Fortſetzung der 1919 unterbrochenen Kulturarbeit des deutſchen Staates in dieſen Gebieten betonen 
und den Anſchluß an die alte deutſche Beſiedlung und Geſchichte dieſer Lande gewinnen. Handelte 
es fich doch im Grunde um nichts anderes als die Erneuerung eines gewaltigen, zur Zeit Ottos I. und 
Barbaroſſas begründeten Siedlungs- und Kulturwerkes, deſſen Fortführung auch unter dem zeit- 
weiligen polniſchen und ruſſiſchen Staatsüberbau nie aufhörte und das ſich bis in die jüngſte Zeit 
viel leiſtungsfähiger und eigenſtändiger erhielt als weithin angenommen wurde. Das gilt ebenſo 
für die bis 1866 bzw. 1919 unter öſterreichiſcher Führung ſtehenden ſchleſiſchen Herzogtümer Zator, 
Auſchwitz und Teſchen wie für das Weichſeltal bis Warſchau, das Induſtriegebiet um Lodz und das 
Poſener Land, ganz Weſtpreußen, den Netzediſtrikt und große Teile Maſoviens. Waren die ſchleſiſchen 
Lande überhaupt jeit 1163 als Länder deutſcher Kultur und Beſiedlung mit Polen ſtaatsrechtlich nicht 
mehr oder nur in kleinen Teilen und vorübergehend vereinigt, ſo wahrte das deutſche Weſtpreußen 
auch im polniſchen Staatsverband von 1466 bis zur Wiederbereinigung mit Preußen 1772 fein eigenes 
völkiſches kulturelles und wirtſchaftliches Leben, ſelbſt nachdem es 1569 ſeine ſtaatsrechtliche Sonder⸗ 
ſtellung verloren hatte. Im Weichſeltale aber, der Provinz Poſen und dem Gebiete von Litzmannſtadt 
riß bis zum Weltkriege der ſtändige Zuſtrom an deutſchen Siedlern, deutſchem Kapital und deutſcher 
Kultur ebenſowenig ab wie die aus dieſen Gebieten heraus zahlreich in das Altreich gehenden Verbin⸗ 
dungen wirtſchaftlicher, kultureller und perſönlicher Art. 

Unter den auf dieſen zuverläſſigen Grundlagen errichteten neuen deutſchen Gauen iſt das ver⸗ 
größerte Oſtpreußen mit 52727 qkm und 3336777 Einw. die räumlich größte Provinz, während es 
von Schlefien an Einwohnerzahl übertroffen wird. Es wurde im Laufe des Jahres 1939 vergrößert 
um das Memelland mit 2848 qkm und 153000 Einw., den Suwalkizipfel mit 2246 qkm und 110100 
Einw., das Soldaugebiet mit 500 qkm und 24100 Einw., den Regierungsbezirk Zichenau mit 12914 qkm 
und 854304 Einw. Dafür gab es den Regierungsbezirk Marienwerder wieder an den Reichsgau Danzig⸗ 
Weſtpreußen ab, zu dem er vor dem Verſailler Diktat gehört hatte. Das Memelland trat zu dem Re⸗ 
gierungsbezirk Gumbinnen, ebenſo der Kreis Suwalki⸗Sudau, das Soldauer Gebiet kam wieder zu 
dem Regierungsbezirk Allenſtein bzw. dem Reſtkreiſe Neidenburg. Infolge dieſer Gebietsverände⸗ 
rungen hat Oſtpreußen jetzt 14630 qkm und rund 850000 Einwohner mehr als 1938 und beſteht aus 
den vier Regierungsbezirken Königsberg (13147 qkm und 1059085 Einw.), Gumbinnen (14656 qkm 
und 830534 Einw.), Allenſtein (12011 qkm und 592854 Einw.) und Zichenau (12914 qkm und 
354304 Einw.). 

Wirkliches Neuland gegenüber dem Stande von 1914 ſind nur der Regierungsbezirk Zichenau 
und der Kreis Sudau. Dieſer Reſtbezirk des ehemaligen ruſſiſchen Gouvernements Sumalfi, der den 
Auguſtowo-Kanal nicht mehr erreicht, ift von lehmigen und ſandigen Böden erfüllt und weiſt ſtarke 
Waldbedeckung auf. In der Hauptſache von Weißruſſen und Litauern bevölkert, läßt er ſtarke deutſche 
Kultureinflüſſe verſpüren und hat eine Anzahl deutſcher Siedler. Es war deshalb nur natürlich, ihn 

em benachbarten oſtpreußiſchen Regierungsbezirk Gumbinnen anzugliedern. Ihren Namen erhielten 
Kreis und Hauptſtadt von dem altpreußiſchen Stamm der Sudauer, deſſen Gebiet ſich einſt vom Mauer⸗ 
ſee bis vor Grodno erſtreckte. 
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Der vierte oſtpreußiſche Regierungsbezirk Zichenau dehnt jich von der alten Maſurengrenze bis 
zur Weichſel und dem Bug auf der Linie Dobrzyn—Wyszkow aus und reicht von der Skrwa im Weiten 
bis zur Piſſa im Oſten. Zum größten Teile von den flachwelligen Platten des Wartheſtadiums der vor 
letzten Bereifung erfüllt, weiſt er meiſt gute Böden auf, die ſich beſonders für den Weizen- und Zucker 
rübenanbau eignen. Nur im Nordoſten wird der Bezirk bis zur Linie Rozan —Chorzellen durch die 
Sande der letzten Vereiſung erfüllt. Hier tritt deshalb in Fortſetzung der Johannesburger Heide ein 
großes Waldgebiet an die Stelle der offenen Ackerbaulandſchaft, in der der bäuerliche Bevölkerungs⸗ 
anteil bis zu 79 09 erreicht (Kreiſe Praſchwitz und Oſtrolenka), während er im ſtädtereicheren Weichſel 
tal immer noch mindeſtens 60 vH beträgt. Dort ſteigt auch der Anteil der im Gewerbe und der Induſtrie 
veſchäftigten Bevölkerung auf 19 09. Das Verhältnis der Ackerfläche zum Walde ift für den geſamten 
Bezirk etwa 3:1. Die Hauptſtadt des Bezirkes iſt ehemaliger Regierungsſitz der Herzöge von Maſowien. 
Er beſitzt noch ein altes, im Stile der trutzigen Ordensburgen erbautes Schloß. Die Hauptorte der 
anderen acht Kreiſe find Makow (7300), Mlawa (19600), Oſtrolenka (14000), Plock (33000), Plonſt 
(11000), Praſchnitz (7500), Putulſk (16800) und Schirps (10000). Für Ende 1939 wird die Geſamt 
bevölkerung auf 761 200 Polen, 34700 (41/, vH) Juden und 16200 (2 vH) Deutſche geſchätzt. Die Zahl 
der Juden nimmt durch Abwanderung in das Generalgouvernement ſtändig ab, während die Zahl 
der Deutſchen durch Zuwanderungen aus den ſüdlich des Bug und der Weichſel gelegenen Gebieten 
langſam wächſt. Sie ſitzen beſonders in den Streifen Schirps (5200), Plock (4200), Plonfk (3000), Bichen 
au (1700), Mlawa (1400) und Putulſk (1150). Entſprechend der nach innerdeutſchen Verhältniſſen 
geringen Volksdichte von 65 und der Grenzlage des Bezirkes unter ruſſiſcher Herrſchaft find die Ver- 
kehrswege nur wenig ausgebaut. Die Vollbahn Modlin-—Naſielſk—ZichenauMlawa— Soldau war 
als Teil der Strecke Danzig—Warſchau bis 1914 die einzige Bahnlinie überhaupt. Die deutſche Ver 
waltung fügte während des Weltkrieges die Linie Oſtrolenka—Willenberg hinzu, während Polen von 
1924—1937 nur die Strecken Naſielſk—Schirps— Plock Schirps mit ihren Anſchlüſſen Lipno Thorn 
und Rypin⸗Strasburg in Weſtpreußen fertigſtellte. Neben dieſen Vollbahnen beſtehen noch einige 
wenige Schmalſpurbahnen vor allem in der Mitte und im Nordoſten des Landes, ſo daß gerade auf 
dem Gebiete des Verkehrsweſens in den nächſten Jahren große Aufgaben zu löſen ſind, weun ein 
bedeutender Zuſtrom an Siedlern einſetzen foll. 

Mit 26056 qkm und 2287394 Einwohnern ift der Reichsgau Danzig — Weſtpreußen der kleinſte 
der neuen Gaue, aber mit 85 Einwohnern auf den Quadratkilometer dichter bevölkert als Oſtpreußen 
mit 63. Er beſteht aus den Regierungsbezirken Danzig, Bromberg und Marienwerder. Zu dem Re 
gierungsbezirk Danzig mit 9890 qkm und 1021 717 Einw. gehören die Stadtkreiſe Danzig (250000), 
Elbing (85952), Gotenhafen (80000) und Zoppot (31000), die Landkreiſe Berends, Danzig-Land, 
Dirſchau, Elbing⸗Land, Großer Werder, Karthaus, Neuſtadt-Putzig und Preußiſch-Stargard. Der 
Regierungsbezirk Bromberg (7426 qkm und 593679 Einw.) beſteht aus den Stadtkreiſen Bromberg 
(133500) und Thorn (69000), den Landkreiſen Bromberg⸗Land, Konitz, Kulm, Schwetz, Thorn-Land, 
Wirſitz und Zempelburg. Beſtehen dieſe beiden Bezirke ausſchließlich aus altdeutſchem Gebiet, ſo iſt 
der Bezirk Marienwerder mit 8740 qkm um die ehemals polniſchen Kreiſe Rypin und Qipro zwiſchen 
Skrwa, Weichſel und Drewenz vergrößert worden. Er umfaßt nunmehr ſieben Kreiſe: Graudenz 
(60000), Lipno, Marienwerder, Roſenberg, Rypin, Strasburg und Stuhm. Seine Hauptſtadt iſt 
Marienwerder mit 20400 Einwohnern. Die Landſchaft und Wirtſchaftsverhältniſſe der beiden neuen 
Kreiſe ähneln denen der Nachbarkreiſe des Regierungsbezirkes Zichenau. Der Anteil der deutſchen 
Bevölkerung iſt jedoch vor allem im Weichſeltale größer. An der Spitze des neuen Reichsgaues ſteht 
als Reichsſtatthalter der bisherige Danziger Gauleiter Forſter in Danzig. 

Der Reichsgau Wartheland, an deſſen Spitze ein anderer verdienter Vorkämpfer des Deutſchtums 
gegen polniſche Willkür, der Danziger Senatspräſident Greiſer trat, vereinigt Gebiete der ehemaligen 
Provinz Poſen, und das weſtlich auſchließende ehemals ruſſiſche Warthegebiet. Sein Regierungs⸗ 
bezirk Poſen gliedert ſich in den Stadtkreis Poſen (280000) und die 17 Landkreiſe Birnbaum, Czarni 
kau, Goſtyn, Jarotſchin, Komar, Koſten, Krotoſchin, Liſſa, Neutomiſchel, Obornik, Poſen-Land, Ra 
witſch, Samter, Schrimm, Schroda, Wollſtein und Wreſchen. Sie gehörten früher alle zur Provinz 
Poſen. Ihre Volksdichte beträgt im Durchſchnitt 83 je Quadratkilometer, nämlich 1289546 Einwohner 
auf 15420 qkm. Der nordöſtlich gelegene Bezirk Hohenſalza beſteht aus den drei Stadtkreiſen 
Hohenſalza (35000), Gneſen (34000) und Leslau (51000) und den 12 Landkreiſen Gueſen⸗Land, 
Goſtynin, Hohenſalza⸗Land, Kolo, Ronin, Kutno, Leslau⸗Land, Mogilno, Neſſau, Schubin, Wongro— 
witz und Bnin. Mit 1162535 Einwohnern auf 14441 qkm hat er die gleiche Volksdichte (82) wie der 
Bezirk Poſen. Die größere Hälfte ſeines Gebietes gehörte ehemals den ruſſiſchen Gouvernements 
Kaliſch und Warſchau an. Nur einſt ruſſiſches Gebiet umfaßt der Bezirk Litzmannſtadt, der aus den 
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zwei Stadtkreiſen Kaliſch (50000) und Litzmannſtadt (748000) und den zehn Landkreiſen Хайф апо, 
Kempen, Lask, Lentſchütz, Litzmannſtadt⸗Land, Oſtrowo, Sieradz, Turek und Wielun beſteht. Er hat auf 
14044 акт Fläche 2241641 Einwohner, aljo eine Bevölkerungsdichte von 148 je Quadratkilometer. 
Die hohe Dichte erklärt ſich in der ſtarken Induſtrialiſierung vor allem der Gegend um Litzmannſtadt, das 
ſelber 600000 Einwohner, darunter über 100000 Deutſche zählt. Die Geſamtfläche des Reichsgaues 
Wartheland beträgt 43905 qkm mit 4693 722 Einwohnern. Seine Oberflächenformen werden vor⸗ 
wiegend durch die Platten mit den Lehmen der vorletzten Vereiſung und die Urſtromtäler beſtimmt. 
Infolgedeſſen ift hier ein ertragreicher Weizen“, Zuckerrüben⸗ und Kartoffelbau möglich. Die Urſtrom 
täler dienen, ſoweit fie entſumpft find, dem Wieſenbau. Der deutſche Bevölkerungsanteil ift zahlen. 
mäßig noch am geringſten von allen deutſchen Oſtprovinzen. Ihn ſchnell zu vergrößern und den Raum 
zwiſchen Schleſien und Oſtpreußen volkstumsmäßig zu erfüllen, wird eine der dringendſten Aufgaben 
der nächſten Zukunft ſein. 

Außerlich viel geringfügiger erſcheinende, indeſſen für den deutſchen Oſten, ja das Reich, nicht 
weniger bedeutſame Gebietsveränderungen erfuhr Schlefien (47599 qkm und 7627 623 Einw.). Be 
reits am 15. bzw. 25. September wurde ihm das ehemals deutſche Oſtoberſchleſien wieder zugeteilt, 
wobei der Kreis Lublinitz zum Regierungsbezirk Oppeln kam, der jetzt 11694 qkm umfaßt. Dann er 
folgte im Zuge des Neuaufbaues der Verwaltung Polens die Angliederung des ehemaligen öſterreichiſch⸗ 
ſchleſiſchen Herzogtumes Teſchen mit Ausnahme des zum Protektorate gehörigen Grenzſtreifens öſt⸗ 
lich der Oſtrawiza, ferner von Teilen der erſt 1866 zu Weſtgalizien gekommenen ſchleſiſchen Herzog⸗ 
tümer Auſchwitz und Zator, der Kreiſe Saybuſch und Chrzanow und der geographiſch, wirtſchaftlich 
und völkiſch zum oberſchleſiſchen Induſtriegebiet gehörigen Kreiſe Bendzin, Olkuſch und Sosnowitz. 
Zuſammen mit dem ehemals zum Regierungsbezirke Oppeln gehörigen Weſtoberſchleſien bilden ſie 
jetzt den Regierungsbezirk Kattowitz, der nunmehr eines der größten und einheitlichſten Induſtrie⸗ 
gebiete Europas mit agrariſchem Hinterland, großen Forſten und einem wertvollen Erholungsgebiet 
im Jablunkagebirge und den Beskiden vereinigt. Er gliedert fih in die Großſtadtkreiſe Beuthen 
(401000), Gleiwitz (117240), Hindenburg (126220), Kattowitz (135000), Königshütte (115131) und 
Sosnowitz (128000), die auf einer Linie von nur 35 km längs der Zone günftigfter Kohlenförderung 
nebeneinander liegen. Um fie gruppieren ſich die Landkreiſe Bielitz⸗Biala (302000), Bendzin (249000), 
Corzauow (128000), Kattowitz-Land (387000), Olkuſch (52000), Rybnik (219000), Saybuſch (153000), 
Schwientochlowitz, Tarnowitz (113000) — Beuthen (95000), Teſchen (285000) und Toſt⸗Gleiwitz (95000). 
Infolge des Charakters des Regierungsbezirkes als Induſtriegebiet und der großen Zahl von Städten 
ſinkt die Volksdichte in keinem Kreiſe unter 110 Einwohner auf 1 qkm. Sie erreicht in Teſchen, Bielitz. 
Biala und Rybnik über 200, in Tarnowitz 448, Bendzin 504, Kattowitz Land 1397 und Schwientoch 
lowitz, einem Landkreiſe, 2515. Mit 317 bei 2966852 Einwohnern auf 8924 qkm liegt die Volfs- 
dichte des Geſamtbezirkes weit über der Volksdichte des Reiches. 

Der vierte ſchleſiſche Regierungsbezirk erfaßt faſt das geſamte Verbreitungsgebiet der fur die 
Hüttenkokserzeugung vorzüglich geeigneten oberſchleſiſchen Steinkohle und der darauf gegründeten 
Schwereiſeninduſtrie mit Ausnahnie des zum Protektorate Böhmen-Mähren gehörigen Oſtrau⸗Witko⸗ 
witzer Teiles. Die augenblickliche Förderkapazität der vorhandenen Schächte liegt bei 85 Mill. t, wozu 
noch etwa 10 Mill. t des tſchechiſchen Anteils zu rechnen ſind. Sie erreicht damit ſchon jetzt / рет 
Kapazität des Ruhrgebietes, das 1987 127% Mill. t erzeugte. Die Lage Oberſchleſiens im Mittel: 
punkte des oſtmitteleuropäiſchen Straßen⸗ und Flußnetzes (Oder, Warthe, Weichſel, Elbe, March, 
Donau) und die Nachbarſchaft der erz- und holzreichen Slowakei machen das Gebiet, das im Kreiſe 
Bielitz⸗Biala auch eine bedeutende Textilinduſtrie бенві, zum größten und entwicklungsfähigſten In. 
duſtriegebiete des Oſtens. Es ift kein Zweifel, daß es deutſchem Fleiß und deutſcher Ordnungskraft 
gelingen wird, ihm in kurzer Zeit eine ähnlich beherrſchende Stellung zu erobern wie dem Ruhrgebiete 
im burgundiſchen Raum. 

Um die Verwaltung dieſes Großgaues zu erleichtern und ſeine Betreuung eindringlicher zu 
geſtalten, hat ihn der Führer mit Wirkung vom 28. Januar 1941 in drei Gaue Niederſchleſien 
(26 981 qkm, 2286539 Einw.) mit den Regierungsbezirken Breslau (12 958 qkm, 1 931 829 Einw., 
157 Einw. auf 1 qkm) und Liegnitz (14023 qkm, 1314 700 Einw., 94 Einw. auf 1 qkm) und Ober 
ichlefien (20 618 qkm, 4174774 Einw.) mit den Regierungsbezirken Oppeln (11 694 qkm, 1 350 310 
Einw., 115 Einw. auf 1 qkm) und Kattowitz (8924 qkm, 2 824 464 Einw., 317 Einw. auf 1 qkm) 
geteilt. Die Gau- bezw. Provinzhauptſtädte ſind Breslau und Kattowitz. 

Der Reſt des deutſchen Oſtgebietes ift durch Erlaß des Führers vom 12. Oktober 1939 als General⸗ 
gouvernement für die beſetzten polniſchen Gebiete unter Reichsminiſter Dr. Frank als Generalgouverneur 
zuſammengefaßt worden. Es umfaßt, nachdem es Mitte Auguſt 1940 endgültig zu dem General- 
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gouvernement als Heimſtätte polnischen Lebens geworden ift, 93 871 qkm mit 12107418 vorwiegend 
polniſchen Einwohnern (Dichte 129). Sitz des Generalgouverneurs und ſeines Amtes, das die Bezeich- 
nung „Regierung des Generalgouvernements“ führt, iſt Krakau. Hauptſtädte der vier Bezirke, die in je 
zehn Kreiſe zerfallen, ſind Krakau, Radom, Warſchau und Lublin. Die Beamtenſchaft beſteht aus 
Polen, doch liegen alle entſcheidenden Funktionen der Führung in deutſcher Hand. Ebenſo beſteht 
das Perſonal der Regierung im weſentlichen aus Deutſchen. Ihre Abteilungsleiter ſind oberſte Dienſt⸗ 
vevollmächtigte der Reichsminiſterien. Die Bindung des Generalgouvernements an das Reich iſt alſo 
ſehr eng. Es bildet eine Verwaltungseinheit beſonderer Art im Rahmen des Großdeutſchen Reiches. 
Damit findet das polniſche Volk im Schutz- und Wirtſchaftsraum des Reiches, im Beſitze feiner hiſtori 
ſchen Städte alle Vorausſetzungen für ſeine künftige Entwicklung. 

Eine jo umfangreiche Neuorganiſierung eines Großteiles des öſtlichen Mitteleuropas kann natür- 
licherweiſe noch nicht zum völligen Abſchluß gediehen ſein. Darum können auch die von uns genannten 
Zahlen — ganz abgeſehen von der verſchiedenen Wertigkeit der grundlegenden Zählungen — nicht auf 
letzte Genauigkeit Anſpruch erheben. Immerhin zeichnen ſich bereits jetzt wichtige Folgerungen der 
Neuordnung ab. Ebenſo wie die deutſche Reichsgrenze gegen Rußland, ſo hat auch die Grenze zwiſchen 
den Provinzen des Reiches und dem Generalgouvernement ihre Ruhelage gefunden. Iſt die Grenze 
gegen Oſten in der Feſtung Oſtpreußen und dem Karpatenwall zuverläſſig verankert und durch die 
Flüſſe Narew, Bug und San geſchützt, ſo gilt gleiches auch für die polniſch⸗deutſche Scheidelinie. In 
weitem Bogen ſchwingt jie von den Beskiden und der ſlowakiſchen Feſtung zu den Maſuriſchen Seen. 
Weichſel und Bug trennen Oſtpreußen klar vom polniſchen Raum, deſſen bedeutendſte Städte in der 
Nähe der deutſchen Grenze liegen. Der zwiſchen Oſtpreußen und Schleſien ſich erſtreckende Warthegau 
ſchließt die volks⸗ und ſtaatspolitiſche Lücke zwiſchen dieſen beiden altdeutſchen Provinzen. Die alte 
von der Weichſelmündung zur Mähriſchen Pforte ziehende Bernſtein- und Handelsſtraße ift zum erſten 
Male ſeit 1000 Jahren wieder in einer Hand. Sie wird nun eine ganz andere Bedeutung erlangen als 
die ſogenannte polniſche Kohlenmagiſtrale, der die ſelbſtverſtändlichen geographiſchen Vorausſetzungen 
einer großen Verkehrsſtraße Тай reſtlos abgingen. Eine neue Verkehrslinie Königsberg -—Allenſtein— 
Plock—Litzmannſtadt Gleiwitz wird diefe Kohlenbahn ergänzen und gemeinſam mit ihr und den {боп 
beftehenden Weſt—Oſt⸗Linien, das Wartheland zur „Drehſcheibe des Verkehrs“ in dem oſtdeutſchen 
Tieflande machen. 

Bedeutet der Anſchluß der drei nördlichen Gaue bzw. ihrer Teilgebiete wirtſchaftlich die Sicher 
ſtellung der deutſchen Selbſtverſorgung an Getreide und Futtermitteln ſowie die Ausweitung der 
deutſchen Zuckererzeugung, їо kommt durch die Angliederung des Gebietes von Litzmannſtadt und 
Bielitz⸗Biala die Verſorgung des öſtlichen Mitteleuropa mit Textilien und durch den Aufbau des Re. 
gierungsbezirkes Kattowitz die Herrſchaft auf dem Kohlen- und Eiſenmarkt völlig in deutſche Hand. 
Das Reich tritt hier teilweiſe das Erbe Polens an, das von dem verkehrsgünſtig gelegenen Gebiete 
aus nicht nur feinen Bedarf deckte, ſondern auch die engliſche Kohle aus Schweden und den Balten- 
ländern verdrängte und den Donauraum bis zur Adria hinab eroberte und die deutſche und tſchechiſche 
Ausfuhr bekämpfte. Während aber Polen feine Wirtſchaftsmacht nur benutzte, um ſeine imperialiſtiſche 
Politik zu unterſtützen, wird das Reich die Kraft des oberſchleſiſchen Induſtriegebietes noch mehr als 
bisher in den Dienſt der Daſeinsſicherung aller der Völker ſtellen, die fich im oberſchleſiſchen Raunie 
gleichſam die Hände reichen. Die „Heimſtätte des polniſchen Lebens“, das Generalgouvernement, 
wird unter deutſcher Führung die wirtſchaftliche und kulturelle Entwicklung erleben, die ihr polniſche 
Unfähigkeit zur Organiſation und Ordnung fo lange verſchloß. Als Ganzes aber wird der Weichjel- 
raum nunmehr ſeiner geopolitiſchen Beſtimmung folgen können, die ihn zum natürlichen Wächter der 
Oſtgrenze Mitteleuropas macht. 
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Drei Dinge. „Ich denke, drei Dinge ſollten wir lernen als Anfangsgründe uuferes Aufſtiegs. 

Erſtlich dürfen wir nicht glauben, was unſere Feinde ſagen. 

Zweitens: Wollen müſſen wir nicht das Fremde, ſondern das Deutſche. 

Endlich drittens noch einen Grundjag, der freilich in der Republik Schieberia wenig Anklang finden 
wird, zu dem wir uns aber bequemen müſſen. Er lautet: Erſt das Gemeinwohl iſt mein Wohl. 
Das Gemeinwohl beſteht darin, daß alles Deutſche gedeiht, daß deutſche Recht, deutſche Sitte, deutſches 
Weſen, deutſche Sprache, deutſcher Staat, deutſche Verwaltung, kurz alles Deutſche werde und gedeihe und 
alles Fremde abgeſtoßen werde. Bekanntlich wankt und ſchwankt nicht, was auf drei Punkten feſtſteht. 
Das Glück Deutſchlands ruht auf dieſen drei Punkten, die bisher niemand kannte, die uns aber der 
Elementarunterricht unſerer wertvollen inneren und äußeren Feinde deutlich zu erkennen gab. Gründen 
wir uns auf dieſe Punkte, weil wir nun einmal Deutſche find, und wir werden einen Aufſtieg erleben, 
der ebenſo beiſpiellos iſt wie unſer Zuſammenbruch. Glückliches Deutſchland! Heinrich Lhotzky 
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DIE EKMAN-BUCHT DES EISFJORDS IN SPITZ BERGEN 


Beobachtungen von 7. ROHRMANN im Juli 1939 
(Mit 2 Kartenſkizzen im Text und 2 Abb., f. Taf. 9) 


In Spitzbergen ſchneidet ziemlich in der Mitte der weſtlichen Küſtenſtrecke der Eisfjord etwa 80 km 
tief in das Land ein und zerteilt die ganze Inſel in eine ſüdliche und eine nördliche Hälfte. Er trägt 
ſeinen Nanıen davon, daß er oft noch Anfang Juli von Treibeis erfüllt wird. Nach Nordoſten gliedert 
er ſich in vier fingerartige Buchten. Bei der Einfahrt herrſchen an der Südküste zunächſt noch alle Ge- 
ſteine des Kaledoniſchen Gebirgszuges mit ſpitzen Berggipfeln vor, die der Inſel den Namen Spitz 
bergen verſchafft haben. Oſtlich von der Bucht „Grüner Hafen“ erſcheint dann eisfreies Tafelland aus 
jüngeren Geſteinen, deſſen waagerecht gelagerte Schichten ſteil abbrechen und einen auffallenden 
Gegenſatz zu dem älteren Gebirge des nördlichen Geſtades bilden. In die meiſt aus der Tertiärzeit 
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Karte 1. Eisfjord mit Ekman⸗Bucht 


ſtammenden Schichtgeſteine ſind Steinkohlenlager eingebettet, die an der kleinen Bucht des „Kohlen⸗ 
hafens“ von Ruffen und an der „Adventsbucht“ von Norwegern in modernem Betriebe aus⸗ 
gebeutet werden. Beide haben für die Belegſchaft der Gruben und für die Verwaltung kleine Städte, 
faſt durchweg aus Holzbaracken, gegründet, und nun wird auch während des Winters der Kohlenbergbau 
fortgeſetzt. Die Kohle kann jedoch wegen ihres minderen Wertes nicht weithin verfrachtet werden. 
In Murmanfk und Archangelſk jowie in Nordnorwegen findet fie ihre Abnehmer. 

Von den vier Fingerbuchten des inneren Eisfjords reizt die weſtliche, die Ekman⸗Bucht, ganz be- 
ſonders. Zeigt ſie doch auf der rechten Seite ihres innerſten Teiles auf kleinem Raume geradezu ein 
Modell einer Landſchaft am Ende der Eiszeit, wie wir es uns im Baltiſchen Landrücken, in Schleswig⸗ 
Holſtein, Mecklenburg, Pommern und Oſtpreußen vorſtellen. Das einſt gewaltige Inlandeis, das 
auch heute noch in flacher Lagerung das weite Innere bedeckt und nur wenige Härtlinge, Nunatakr, 
über feiner ſchneeweißen Fläche aufweiſt, jendet hier, durch Gebirgsrippen getrennt, einen weſtlichen 
Gletſcher in breiter Ausdehnung unmittelbar zum Meere und einen öftlichen teils zum Meere, teils 
durch ein Tal, in dem er abſchmilzt. Von einer Gletſcherzunge können wir hier kaum reden, denn die 
Geſamtbreite des Gletſcherendes beträgt ſchätzungsweiſe immerhin 200—300 m. Gletſchertore nach 
Art der Alpengletſcher habe ich überhaupt in Spitzbergen nicht bemerkt. Sie werden erſetzt durch 
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zahlreiche ſchmale Spalten, zwiſchen denen das Eis abbricht und ins Meer kalbt. Auch die ins Tal 
zurückgewichene Seite des Gletſchers (links vor dem von See kommenden Beſchauer) hat eine große 
Breite. Die Höhe der Firnſchicht iſt dagegen wie bei den meiſten Gletſcherenden Spitzbergens nicht 
ſehr beträchtlich. 

Vor dem weit zurückgewichenen Talgletſcher liegen Vorſchüttſande weit hinaus unter der Ober 
fläche des ſeichten Meeres begraben und laſſen nur in Booten die Annäherung ans Land zu. Am Lande 
tritt uns zunächſt ein wunderliches Gebilde, ein langes, ſchmales Band von kegelförmigen, auch ſchmalen 
Bienenkörben ähnelnden Kiesablagerungen entgegen, die vor den zahlreichen ſchmalen Spalten der 
Stirnwand des Gletſchers abgelagert, aufgehäuft wurden. Verwitterung hat ihnen wenig angetan. 
Darauf gelangen wir in eine niedrige Buckellandſchaft grober und feiner Geſchiebe, die ebenfalls von 
der Verwitterung faft unberührt erſcheinen. Darunter fallen einige Marmorblöcke auf, weiß mit 
braunen Adern, deren größter wohl 0,25 ebm erreicht. Weiterhin gelangen wir auf die aus zermah 
lenem, eiſenſchüſſigem Geſtein gebildete, braune, knetbare tonig⸗ſandige Grundmoräne, die einſtige 
Walze, auf der die breite Eismaſſe ſich — infolge der geringen Neigung langſam — zum Meere hin 
bewegte. Auf der tonigen Maſſe erſcheinen einzelne dünne Aufgüſſe von Kies inſelartig verſtreut, 
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Karte 2. Der innerſte Teil der Ekman⸗Bucht 


die Arbeit von Schmelzwaſſern, die Oberflächenmoränen durch Spalten auf die Grundmoräne führten. 
Dieſe Aufgüſſe hier ähneln in modellartig kleinem Umfange denen im Baltiſchen Landrücken, wo 
ſie oft plötzlich den fruchtbaren Weizen⸗ und Rübenboden der Grundmoräne durch ſandige Heideböden 
mit Kies- und Blockeinlagerungen unterbrechen. 

In der Ekman⸗Grundmoräne find in kleinem Maße auf geringem Raume (ſchätzungsweiſe 
251,5 km) auch die Seearten unſerer baltiſchen Seenplatten zu finden. Da gibt es flache, rundliche 
und zerlappte Vertiefungen mit Waſſer gefüllt, von einem Kranze junger Moorbildung aus Mooſen 
und Tundrapflanzen umgeben. Auch der Typ der langgeſtreckten ſchmalen Rinnenſeen fehlt nicht, 
und wie z. B. am Südrande der Pommerſchen Seenplatte Bäche zur Netze, fließen hier Waſſer von 
der Grundmoräne in ſteil eingeſchnittenen kleinen Tälern ab zu einem Urſtromtal an der öſtlichen Seite 
des einſtigen Gletſchers. Dieſes Urſtromtal iſt ganz eben und von einem Teppich polſterartig ſich zu 
ſammenſchließender arktiſcher Pflanzen und Mooſe bedeckt. 

Der Blick auf die weite Eisdecke des Inlandeiſes geht über ein breites Trogtal hinweg, deſſen 
ей und platt abgehobelte Feldwände deutlich die Arbeit des einſt größeren Gletſchers zeigen. Wie 
der Trogrand ſind auch die Trogſchultern deutlich mitgeprägt. An der öſtlichen Talſeite zeigt ſich zu 
dem wohl zweifelsfrei die übertiefende Wirkung des Gletſchers auf die Talſohle und gibt auch eine 
Erklärung, warum hier der Gletſcher noch bis ins Meer fließt. — Faſt ſenkrecht ift ein östliches kleines 
Hängetal von der Seitenmoräne des Hauptgletſchers abgeſchürft, ein Waſſerfall überwindet die Steil⸗ 
ſtufe. Dieſer ſelbe Vorgang wiederholt ſich in einem oberen Nebental des unteren Hängetales. Beide 
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Nebentäler werden noch von zurückweichenden Gletſchern in ihrem oberen Teile erfüllt. — Der Glet⸗ 
ſcher des Haupttales fließt von der ſteilen Stufe des Nebentales in mindeſtens einem Kilometer Breite 
dem Meere zu und ſchafft vor der ſenkrechten Stirnwand manche kleine Eisberge im Meere. Dieſe 
werden von zahlreichen Seevögeln belebt, aber nur eine einzige Robbe ließ ſich hier ſehen. Die Robben 
ſind an der Weſtküſte Spitzbergens durch rückſichtsloſe Verfolgung ſelten geworden, die Walroſſe ganz 
verſchwunden. — Das wunderbare Miniaturbild einer nacheiszeitlichen Landſchaft liegt eingebettet 
in einem wuchtig wirkenden Rahmen von mehreren hundert Meter hohen Bergmaſſen aus jüngerer 
Erdzoit, die mit ihren waagerecht gelagerten und verſchiedenartig gefärbten Schichten das Landſchafts⸗ 
bild farbenprächtig geſtalten. Der einſtige Eiszeitgletſcher hat ihre Oberfläche abgehobelt, und ſo zeigen 
fie vorwiegend eine waagerechte Oberfläche, größere Hochflächen oder kleinere Plattkopfe, allerdings 
nicht von ſo gewaltigem Ausmaße wie in der nahen Tempelbucht, wo dieſe eindrucksvollen Felsbil⸗ 
dungen Namen wie Kapitol, Koloſſeum u. a. erhalten. Die waagerechte Lagerung der Geſteinsſchichten 
zeigt eine weitere auffallende Erſcheinung: klammartig tief und parallel eingeſchnittene Runſen und 
darunter am Fuße der Bergwand große Schuttkegel, die wie Brüder einander gleichen, ähnlich den 
Schuttkegeln in den Loferer Steinbergen der Alpen. Auf ſolch engem Raume wie hier wird man 
ſelten anderswo einen ſo vielſeitigen und geradezu modellartigen Schatz glazialmorphologiſcher Er⸗ 
ſcheinungen finden. 


MITTEILUNGEN 
DES REICHSSACHBEARBEITERS FÜR ERDKUNDE 


1. Der Reichswalter, Parteigenoſſe Wächtler, hat gemeinſam mit dem Oberbefehlshaber der 
Kriegsmarine zudem Wettbewerb „Seefahrt iſt not!“ aufgerufen. (Siehe Sonderheft der Schüler 
zeitſchrift „Hilf⸗mit“). 

Die Erdkunde iſt neben anderen Sachgebieten beſonders berufen, ſich grundlegend an dieſem Wett⸗ 
bewerb zu beteiligen. Dieſe Beteiligung betrifft nicht nur den Schüler, ſondern auch den Erzieher, 
der den Schüler hier helfend und führend unterſtützen kann. Der Gauſachbearbeiter für Erdkunde 
im Gau Berlin, Parteigenoſſe Kurt Griep, hat bereits in den Anregungen und Unterlagen für den 
deutſchen Erzieher im Lehrſchaubogen „Seefahrt iſt not!“ in umfaſſender Weiſe den Sachſtoff auf⸗ 
gezeigt, der für die Bearbeitung in Frage kommt. Im „Geographiſchen Anzeiger“, Jahrgang 1941, 
Januarheft, S. 2 u. 3 hat der Reichsſachbearbeiter für Erdkunde ebenfalls einen Aufriß über die Ar 
beit des Sachgebiets Erdkunde für den Schülerwettbewerb gegeben. 

Ich hoffe, daß ſich alle Gau- und Kreisſachbearbeiter für Erdkunde für dieſen Wettbewerb gern 
einſetzen und nach Möglichkeit auch den Kameraden der anderen Sachgebiete mit Rat und Tat zur 
Seite ſtehen. Ich bitte, bis zum 1. April 1941 um einen kurzen Bericht über die Arbeit des Sachgebietes 
Erdkunde im Zuſammenhang mit dem Schülerwettbewerb. Ich erwähne noch, daß auch in der Reichs 
zeitung „Der Deutſche Erzieher“ vom Januar 1941 nähere Anweiſungen der Abteilung Erziehung 
und Unterricht erſchienen ſind. 

2. Die kriegswiſſenſchaftliche Abteilung des Generalſtabs des Heeres hat den Verlauf des Polen- 
feldzugs in kartenmäßiger Form veröffentlicht. Dieſe Karte „Der Feldzug in Polen“ iſt im Verlag 
der Geographiſchen Anſtalt Juſtus Perthes in Gotha nicht nur erſchienen, ſondern auch gezeichnet 
und gedruckt worden. Maßſtab der drei Hauptkarten 1:750000, Größe 190 x238 em. Preis aufgezogen 
auf Stoff mit Stäben einſchließlich Textheft RM. 36.—. Mit dieſer Karte ift zunächſt verſucht worden, 
die geniale Idee des Feldzugs klarzumachen und dabei gleichzeitig die entſprechende Ausführung 
des Planes dem ganzen deutſchen Volk, beſonders auch der deutſchen Jugend, vor Augen zu führen. 
Die drei Phaſen des gewaltigen Ringens ſind auf drei Karten geſondert dargeſtellt. Beſonders iſt 
Wert darauf gelegt, die Operationen unſerer ſchnellen Kräfte herauszuſtellen. Die Zuſammenarbeit 
dieſer mit den Hauptmaſſen der nachfolgenden Truppen iſt anſchaulich und bildhaft aus der Karte 
zu erkennen. Die militäriſchen Eintragungen ſind als erdgebundene Vorgänge auf einer phyſiſch⸗ 
geographiſchen Grundlage eingetragen. Die vorkommenden Farben find fein aufeinander abge- 
ſtimmt, Blau, Rot und Grün der Linien, Pfeile und Kreiſe ſtören ſich nicht, ſondern treten klar und deutlich 
in ihrer Zuſammenwirkung aus der Karte hervor. 

3. Ich bitte die Gauſachbearbeiter, auch unter den erſchwerten Kriegsverhältniſſen nach Möglich- 
feit Arbeitstagungen für die Kreisſachbearbeiter für Erdkunde abzuhalten. Dieſe Arbeitstagungen 


Berichte und Heine Mitteilungen 109 


ſind notwendig, um die fachliche und politiſch⸗weltanſchauliche Ausrichtung der Mitarbeiter im Sach⸗ 
gebiet Erdkunde zu gewährleiſten. Einzelne Gaue haben ſolche Tagungen bereits im Kriegsjahr 1940 
mit Erfolg durchgeführt. Wehrerdkundliche Vorträge ſollen dabei im Vordergrund ſtehen. (Siehe 
„Geographiſcher Anzeiger“ 1940, Dezemberheft, Arbeitstagung der Kreisſachbearbeiter für Erdkunde 
im Gau Mark Brandenburg.) Der Reichsſachbearbeiter für Erdkunde iſt bereit, ſelbſt auf dieſen Ta⸗ 
gungen u. U. zu ſprechen oder geeignete Redner zu vermitteln. Die Zuſammenarbeit mit dem Wehr⸗ 
politiſchen Inſtitut an der Univerſität Berlin (Leiter: Oberſt Prof. Dr. von Niedermeier) iſt anzu- 
ſtreben. 

4. Die Zeitſchrift des Reichsſachgebiets Erdkunde, der „Geographiſche Anzeiger“, iſt nach 
wie vor gern bereit, ihre Spalten den Gau- und Kreisſachbearbeitern und deren Mitarbeitern für 
Veröffentlichungen zur Verfügung zu ſtellen. Im laufenden Jahre iſt die Arbeit des „Geographiſchen 
Anzeigers“ von amtlicher Stelle wiederholt lobend erwähnt worden. Die Mitarbeiter des Sach⸗ 
gebietes Erdkunde und darüber hinaus alle Mitglieder des NS LB. erhalten bekanntlich den Anzeiger 


zu einem ſtark ermäßigten Preis. 


5. Ich bitte die Gauſachbearbeiter, mir laufend über wichtige Vorgänge ihrer Arbeit Bericht zu 
erſtatten. Eine Tagung der Gauſachbearbeiter in Bayreuth iſt von dem Leiter der Abteilung Erziehung 


und Unterricht in Ausſicht geſtellt. 


EIN VERSCHOLLENER SCHULATLAS 
AUS DEM 18. JAHRHUNDERT 


Einen intereſſanten Fund in einem Antiquariat 
machte Dozent Dr. Ernſt Pleme, über den er in 
Petermanns Mitteilungen berichtet (1940, Dez., S. 
393—99). Es handelt ſich um einen „Atlas von 
31 Landcharten“, den der Göttinger Geſchichts⸗ 
proſeſſor Johann Chriſtoph Garterer (1727 bis 
1799) als Ergänzung zu ſeinem geographiſchen Haupt⸗ 
werk, dem „Abriß der Geographie“ und „zum Ge⸗ 
brauch feiner geographiſchen Vorleſungen“ heraus⸗ 
gegeben hat. Bei einer Größe von 16x20 em im 
Querſchnitt gliedert ſich der Atlas in 2 Teile: einen 
umfangreichen erſten mit 27 Karten europäiſcher 
Länder von etwa 14x10 em Bildfläche, einen 
zweiten mit 4 phyſiſchen Erdkarten im Format 28x19 
em mit einem Aquatorialmaßſtab von etwa 1:140 Mill. 
Es handelt ſich durchweg um Umrißkarten, die ohne 


Angabe des Maßſtabes in einer rohen Kegel- bzw. 


Zylinderprojektion entworfen und in Kupfer geſtochen 
find. Die Länderkarten enthalten die Hauptflüffe, 
wichtige Gebirge in der üblichen Maulwurfshügel⸗ 
darſtellung, eine kleine Auswahl von Städten in 
Signaturen (ſtehendes Türmchen auf einem Kreis) 
mit zuweilen beigedruckten Namen. Die wichtigſten 
politiſchen Grenzen ſind in punktierten Linien ein⸗ 
getragen, der Kartenrand enthält die Zahlen für 
Länge und Breite. Die phyſiſchen Erdkarten weiſen 
nur Gebirge in Raupendarſtellung und einige Flüſſe 
auf, ſie dienten offenbar im Sinne unſerer heutigen 
Umrißkarten zur handſchriftlichen Eintragung von Na⸗ 
men und weiteren geographiſchen Elementen. In die⸗ 
jen Karten vor allem ſieht Pleme die wiſſenſchaftliche 
Originalität, die einmalige Leiſtung des ganzen Werkes. 
Denn hier wurde zum erſten Mal grundſätzlich ver⸗ 
ſucht, erdumſpannende Zuſammenhänge auf Erdkarten 
gleichen Maßſtabes darzustellen. An Stelle von 


Carl Ritters „Sechs Karten von Europa“, die 
bisher dafür gegolten hätten, verdienten mit größerem 
Recht die Erdkarten Gatterers die Bezeichnung als 


älteſter phyſikaliſcher Atlas. Im Stich zeigen fie 
übereinſtimmend das Gradnetz, die Umriſſe der Kon⸗ 
tinente, die Hauptgebirgszüge und einige Fluſſe; 
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Beachtung verdient das pädagogiſche Geſchick und 
das pädagogiſche Verantwortungsbewußtſein, das 
aus dieſen Karten ſpricht. „Der Mann, deſſen 
Arbeitswut ſprichwörtlich war, der ſich nicht die Zeit 
nahm, die Zeitungen zu leſen, ſondern fie am Jahres- 
ende geſchloſſen auswertete, nahm ſich die Muße 
für dieſe zeitraubenden Kartenentwürfe, um ſeinen 
Hörern das viſuell nahezubringen, was Worte nur 
ſchwer wiedergeben können.“ Wie denn dieſe zum 
Objekt hinführende Arbeitsweiſe überhaupt für 
Gatterer charakteriſtiſch war. Sein „natürliches Sy⸗ 
ſtem“ iſt vielfach verkannt worden. Daß er dieſes 
nicht auf natürliche Landſchaften, ſondern auf Staaten 
gründete, darf man ihm nicht zum Vorwurf machen. 
Denn die Landſchaft in unſerem Sinne war damals 
überhaupt noch kein Gegenſtand wiſſenſchaftlicher 
Betrachtung, fein „Syſtem“ ſchuf vielmehr dafür erft 
den Boden: „Alpenländer, Karpatenländer, britiſche 
Inſeln, Balkanhalbinſel, germaniſches, ſlawiſches und 
romaniſches Europa u. v. a ſind von ihm geprägte 
Begriffe; fie entſpraugen alle feinem Wunſch nach 
natürlicher Ordnung der Einzeldinge, wurden der 
Folgezeit zur Aufgabe, an der ſie zwar viel kritiſiert 
hat, die ſich dann aber doch ganz unbewußt ſo ſtark 
mit wiſſenſchaftlichem, aber auch rein gefühlsmäßigem 
Inhalt füllten, daß man an ihnen heute weder vor⸗ 
beigehen, noch auch ſie erſetzen könnte. Nur wenige 
in unſerer Wiſſenſchaft haben ſo einſchneidend und 
wegweiſend gewirkt, ſind, im Namen vergeſſen, in 
der Sache noch ſo lebendig.“ 

Aber nicht nur die Einzelkarten des Atlas benutzte 
Gatterer in ſeinen Vorleſungen, dazu kamen als 
weitere Veranſchaulichungsmittel an die 30 von ihm 
ſelbſt gefertigte „große Planiglobien“, die es 
in verſchiedener „Illuminierung“ erlaubten, „immer 
die ganze bekannte Erde zu überſchauen“, „lich jedes- 
mal auf dem Erdboden ſogleich zu orientieren und 
eine Zeit mit der anderen zu vergleichen.“ Es rann 
kein Zweifel ſein, daß es ſich dabei um Wand⸗ 
karten in unſerem Sinne handelt und es wäre zu 
wünſchen und zu hoffen, doh ſich auch von dieſem 
Wandkartenmaterial, wohl mit dem erſten ſeiner Art, 
in irgend einem Archiv, in einer Bibliothek, Buch⸗ 


alles andere iſt von Hand eingezeichnet. Beſondere handlung oder Privatſammlung etwas erhalten hätte. 
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Intereſſant ift die Feſtſtellung, daß die „Göttinger 


Schule Hermann Wagners, der ja auch feine 
Vorleſungen und Übungen ſtets auf der Karte auf⸗ 


baute und ſie eng an ſie anſchloß, in dem Beiſpiel 


ſeines Amtsvorgängers Johann Chriſtoph Gatterer 
ihre erſten Anfange hat. H. Haack 


GEOGRAPHISCHE NACHRICHTEN 
I. PERSÖNLICHES 


Übertragen: dem außerplanmäßigen Prof. Dr. 
Richard Finſterwalder unter Ernennung zum 
ab. Prof. in der Fak. für allgemeine Wiſſenſchaften 
der Techn. Hochſch. Hannover der Lehrſtuhl für Ver⸗ 
meſſungsweſen und Photogrammetrie; 

dem Dr. Albrecht Haushofer unter Ernennung 
zum ao. Prof. in der Auslandswiſſenſchaftlichen Fa⸗ 
kultät der Univ. Berlin der Lehrſtuhl für Politiſche 
Geographie und Geopolitik; 

dem Kuſtos Dr. Martin Heydrich unter Er⸗ 
nennung zum o. Prof. in der Philoſ. Fat. der Univ. 
Köln der Lehrſtuhl für Völkerkunde; 

dem Dr. Karl v. Loeſch unter Ernennung zum 
о. Prof. in der Auslandswiſſenſchaftlichen Fak. der 
Univ. Berlin der Lehrſtuhl für Volkstumskunde und 
Volksgruppenfragen; 

dem Dr. Gerhard v. Mende unter Ernennung 
zum ao. Prof. in der Auslandswiſſenſchaftlichen Fak. 
der Univ. Berlin der Lehrſtuhl für Volks⸗ und 
Nationalitätenkunde der ſowjetaſiatiſchen Volker; 

dem Dozenten Dr. Karl⸗Heinz Pfeffer unter 
Ernennung zum ao. Prof. in der Auslandswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fak. der Univ. Berlin der Lehrſtuhl für 
Volks- und Landeskunde Großbritanniens; 

dem Honorarprof. Dr. Clemens Scharſchmidt 
unter Ernennung zum o. Prof. in der Auslands- 
wiſſenſchaftlichen Fak. der Univ. Berlin der Lehrſtuhl 
für Volks⸗ und Landeskunde Japans; 

dem Obſervator und Dozenten Dr. Karl Schütte 
unter Ernennung zum o. Prof. in der Philoſophiſchen 
Fak. der Univ. Wien der Lehrſtuhl für Astronomie und 
höhere Geodäſie; 

dem außerplanmäßigen хој. Dr. Hans Spreitzer 
unter Ernennung zum о, Prof. in der Philoſ. Fak. der 
Deutſchen Karls⸗Univ. in Prag der Lehrſtuhl für Geo⸗ 
graphie. 

Ernannt: zum außerplanmäßigen Prof. der Dozent 
für Völkerkunde an der Univ. Graz Hugo Ber⸗ 
natzik; 

zum o. Prof. für Paläontologie und hiſtoriſche Geo⸗ 
logie an der Univ. München Prof. Dr. Kar! Beurlen; 

zum Dozenten für das Fach Völkerkunde mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung Amerikas an der Univ. Wien 
der Dr. phil. habil. Joſef Haekel; 

zum Ehrenſenator der Univ. Wien der o. Prof, für 
Geographie an der Univ. München Dr. Fritz Macha⸗ 
tſchek; 

zum Dozenten für das Fach Erdkunde an der Univ. 
München der Dr. phil. habil. Alfred Malaſchofſky; 

zum Lektor (Zeichenlehrer) der Kartograph Ulrich 
Nagel bei der Reichsſtelle für Bodenforſchung 
(Preußiſche Geologiſche Landesanſtalt in Berlin) unter 
Zuweiſung an die Univ. Göttingen; 

zum Dozenten an der Techniſchen Hochſchule Aachen 
der Dr. phil. habil. Hermann Overbeck unter Be⸗ 
rufung in das Beamtenverhältnis; 

zum Dozenten für Völkerkunde an der Univ. Tü⸗ 
bingen Dr. phil. habil. Günter Wagner (Berlin). 

Ehrungen: Der Führer verlieh dem emer. o. Prof. 
für Geographie Geh. Regierungsrat Dr. Karl Sap- 
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per (Garmiſch) und dem Amerifa- und Sübdſee⸗ 
forſcher Major a. D. Dr. h. c. Georg Frieberici 
(Ahrensburg in Holſtein) anläßlich ihres 75. Geburts⸗ 
tages die Goethe⸗Medaille für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft; ferner dem Gouverneur a. D. Wirklichen Ge- 


heimen Rat Dr. Dr. b. с. Heinrich Schnee anläßlich 
| feines 70. Geburtstages den Adlerſchild des Deutſchen 
Reiches. 


Es feiern: den 60. Geburtstag am 19. Januar 1941 


Prof. Dr. Otto Flückiger in Zürich — am 8. Januar 
1941 der o. Prof. für Geographie an der Univ. Baſel 


Dr. Fritz Jaeger — am 18. Dezember 1940 der 
Ordinarius für Volkstumskunde und Volksgruppen⸗ 
fragen in der Auslandswiſſenſchaftlichen Fak. der Univ. 
Berlin Prof. Dr. Karl C. v. Loeſch. Ausgedehnte 
Studienreiſen führten v. Loeſch in faſt ſämtliche 
Länder Europas. 1933 wurde er als Dozent an der 
Hochſchule für Politik für das Fach „Volkstumskunde“ 
zugelaſſen, ein Jahr ſpäter erhielt er an der Univ. 
Berlin einen Lehrauftrag für Grenz⸗ und Auslands- 
deutſchtum. Der Lehrſtuhl für Volkstumskunde 
wurde ihm vor kurzem übertragen, auch ift er Direktor 
des Inſtituts für Grenz- und Auslandsſtudien. 1984 
begründete Prof. v. Loeſch das Jahrbuch des In⸗ 
ſtituts für Grenz⸗ und Auslandsſtudien. Der Deutſchen 
Akademie gehört er ſeit ihrer Gründung als Senator 
an. Prof. v. Loeſch hat ſich viele Jahre lang, als Leiter 
des Deutſchen Schutzbundes, um die Verkiefung und 
Verbreiterung des volksdeutſchen Gedankens als der 
Vorausſetzung geſamtdeutſcher und europäiſcher Neu⸗ 
ordnung bemüht. In zahlreichen Veröffentlichungen, 
vor allem in den „Büchern des Deutſchtums“ und im 
„Tagebuch des Grenz- und Auslandsdeutſchtums“, hat 
Loeſch ſeine für die volksdeutſche Arbeit wertvollen 
Erkenntniſſe niedergelegt. Unter der großen Reihe 
feiner Schriften feien genannt „Das Antlitz der Greng- 
lande“, „Deutſche Züge im Antlitz der Erde“. — Am 
23. Dezember 1940 der Polarforſcher Einar Mit- 
kelſen — am 9. März 1941 der Schulgeograph Dr. 
Reinhard Thom in Berlin (vgl. S. 112); 

den 70. Geburtstag am 4. Februar 1941 Dr. Hein⸗ 
rich Schnee, der letzte Gouverneur der Kolonie 
Deutſch⸗Oſtafrika, der ſie vom Jahre 1912 bis zum 
Raub dieſes deutſchen Gebietes im Jahre 1919 ver⸗ 
waltete. Nach ſeiner Rückkehr nach Deutſchland 
widmete ſich Schnee der Veröffentlichung vieler politi⸗ 
ſcher und kolonialer Schriften, von denen vor allem 
ſein Buch „Die koloniale Schuldlüge“ ſowie das 
„Koloniallexikon“ zu nennen ſind — am 2. Januar 
1941 Oberſtudiendirektor a. D. Dr. h. c. Nikolaus 
Wührer in München; 

den 75. Geburtstag am 6. Februar 1941 Geh. 
Regierungsrat Prof. Dr. Karl Sapper in Garmiſch. 


Entpflichtet: der o. Prof. für Geodäſie an der 
Techniſchen Hochſchule Hannover Dr. Paul Gaſt 
auf eigenen Antrag. 


In den Ruheſtand getreten: Hofrat Dr. Eduard 
Stummer, der ſich als Landesſchulinſpektor um das 
Schulweſen des Reichsgaues Salzburg hochverdient 
gemacht hat. Sein wiſſenſchaftliches Intereſſe galt 
jeit jeher in erſter Linie der Phyſiogeographie Bereits 
1908 veröffentlichte er eine große Arbeit: „Nieder⸗ 
schlag, Abflüſſe und Verdunſtung im Marchgebiet“. 
In Salzburg wandte er fih hauptſächlich morpho- 
logiſch⸗geologiſchen Fragen zu; ſo ſchrieb er 1911 über 
das Lurnfeld, 1916 über das Val Lagerina, 1918 über 
Schiebungen und Formenwelt bei Salzburg. In den 
letzten Jahren beſchäftigte ihn beſonders das Problem 
der interglazialen Seen um Salzburg. 


Geſtorben: am 22. Oktober 1940 in Freiburg 
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(Schweiz) Prof. Gaſton Michel, Präſident des Ver⸗ 
eins Schweizeriſcher Geographielehrer; 

am 12. November in Emden Konrektor i. R. Dr. 
h. c. Dodo Wildvang im Alter von 67 Jahren. 
Neben ſeinem Lehrerberuf, den er bereits 1925 
wegen zunehmender Schwerhörigkeit aufgeben mußte, 
betrieb er ernſtliche und erfolgreiche Studien in Erd⸗ 
kunde und Geologie. Als auswärtiges Mitglied der 
Berliner Geologiſchen Landesanſtalt ſtellte er durch 
taufende von Bohrungen „Eine prähiſtoriſche Kata⸗ 
ſtrophe an der deutſchen Nordſeeküſte“ (1911) feſt und 
erweiterte dieſe erſte bodenkundliche Erkenntnis eines 
gewaltigen Meereseinbruches in ſeinem umfang⸗ 
reichen Werk „Das Alluvium zwiſchen der Ley und 
der nördlichen Dollartküſte“ (1915). 
jähriger Arbeit brachte er die bodenkundliche Auf- 
nahme Oſtfrieslands zum Abſchluß; 25 Meßtiſch⸗ 
blätter Oſtfrieslands find von ihm geologiſch über- 
arbeitet und mit Erläuterungen verſehen worden. 
Sein Hauptwerk und gleichſam die Zuſammen⸗ 
faſſung ſeiner Forſcherarbeit bildet „Die Geologie 
Oſtfrieslands“ mit Überſichtskarte 1.100000, 22 Ta- 
feln und 31 Textabbildungen. Die wiſſenſchaftlichen 
Verdienſte Wildvangs fanden in der Verleihung des 
Ehrendoktortitels ihre wohlverdiente Anerkennung; 

im November 1940 in Eisleben der Meteorologe 
und Geologe Prof. Dr. Arthur Otto im Alter von 
86 Jahren; 

am 11. November 1940 in Oslo der frühere o. Prof. 
für Geographie an der Univ. Greifswald Dr. Guſtav 
Braun, geb. am 30. Mai 1881 in Dorpat; er habilitierte 
ſich nach Studien in Königsberg und Göttingen 1907 
für Geographie in Greifswald, wurde 1911 Abt. 
Vorſteher am Juft. für Meereskunde in Berlin, 1912 
ao., 1913 o. Prof. in Baſel, 1918 in Greifswald, 
wo er zugleich Leiter des Inſt. für Finnlandkunde 
war. Er arbeitete beſonders über Morphologie 
(Küſtenſtudien 1911, Grundzüge der Phyſiogeo⸗ 
graphie 1911, 2. Aufl., 2 Bde., 1915—17), die Oſtſee⸗ 
gebiete (Das Oſtſeegebiet 1912, Staatenkunde der 
nordiſchen Länder 1922, Die nordiſchen Staaten 1924, 
Nord⸗Europa 1926) und Deutſchland (Deutſchland, 
2 Bde., 1916, 2. Aufl. 1926f.); 

am 28. November 1940 der Dozent und Ober⸗ 
lehrer Akſel Arſtel in Oslo, geb. daſelbſt am 25. 
Auguſt 1855. Arſtel war an verſchiedenen Lehr⸗ 
anſtalten als Geographielehrer tätig und fpäter Do- 
zent für Geographie und Ethnographie an der Uni⸗ 
verſität. Um ſich mit dem Stand des geographiſchen 
Unterrichts im Ausland bekannt zu machen, unter⸗ 
nahm er im öffentlichen Auftrag Studienreiſen nach 
Belgien, der Schweiz, Oſterreich, Deutſchland, Eng⸗ 
land, Schottland, Schweden und Dänemark. Seit 
1914 war er Vorſtand der Vereinigung der Geographie⸗ 
lehrer, ſeit 1919 Mitglied des Komitees für die 
Schreibung ausländiſcher geographiſcher Namen. Auf 
Grund ſeiner umfaſſenden Lehrerfahrung veröffent⸗ 
lichte er zahlreiche Arbeiten: De nordiske landes 
geografi (1884), Landomrids (1862—1892), Liden 
geografi (1891), Geografi for middelskolen (1899), 
Den geografiske undervisning (1900—1904), Geo- 
grafi for sjemandsskolen (1901), Lærebog i økonomisk 
geografi for gymnasiet (1902), Norges og de vigtigste 
andre landes geografiske forhold (1902), Handels- 
geografi (1924). Weiter sind zu nennen „‚Omrissene 
av næringslivet i Norge po geografisk bakgrunn“ 
(1926—27) und zuſammen mit S. Ruge in deutſcher 
Sprache: „Norwegen“ (3.—6. Aufl., 1913—36). 
Den Beweis dafür, daß er ſich ſeine Arbeitskraft 
bis in das hohe Alter bewahrte, liefert die letzte 


Arbeit „Oslo byleksikon. Stedleksikon over Oslo 


In dreißig⸗ 


| 
| 
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og nærmeste omegn“, die ег 1938 im 83. Lebens- 
jahr veröffentlichte; 

am 5. Dezember 1940 der Prof. an der Univ. 
Amſterdam S. R. Steinmetz, geb. am 6. Dezember 
1862, von Haus aus Soziologe und angeregt durch die 
Ratzelſche Anthropogeographie, widmete er ſich vor 


allem der Sozialgeographie; er reiſte 1907 in Nieder⸗ 


ländiſch⸗Indien und wurde 1908 o. Profeſſor. Von 
ſeinen Schriften ſeien hervorgehoben: Die Natio⸗ 
nalitäten in Europa (1927), Die Niederlande (1930), 
Geſammelte Schriften zur Ethnologie und Soziologie 
(2 Bde., 1929—30); 

am 16. Dezember 1940 zu Halen der Anthropologe 
Prof. Dr. Eugene Dubois, geb. am 28. Januar 1858 
zu Eysden in Limburg. Er iſt beſonders durch ſeine 
Unterſuchungen über die Trinil⸗Fauna auf Java 
(Pithecanthropus erectus) berühmt geworden; 

am 24. Januar 1941 der o. Profeſſor für Ver⸗ 
meſſungsweſen und Photogrammetrie an der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule in Dresden Dr.⸗Ing. Reinhard 
Hugershoff, geb. am 5. Oktober 1882 in Leubnitz 
bei Werdau; 

am 25. Januar 1941 Dr. Johannes Felix, 
Prof. für Paläontologie und Geologie an der Univ. 
Leipzig; 

am 1. Februar der Dichter Johannes Schlaf in 
Querfurt im Alter von 78 Jahren. Er verdient hier 
Erwähnung wegen feines ſcharfen Kampfes gegen das 
Kopernikaniſche Syſtem, dem er in vielen Schriften 
fein geozentriſches Weltbild entgegenſtellte; 

nach einer Meldung vom 4. Februar 1941 im 
Alter von 76 Jahren der Forſchungsreiſende und 
N Prof. Dr. Albert Haberer in Freiburg 
i. Fr.; 

nach einer Meldung vom 6. Februar 1941 im 
65. Lebensjahre der Schriftſteller und Heimatforſcher 
Wilhelm Fladt in Freiburg i. Br.; 

am 18. Februar 1941 der o. Prof. für Koloniale 
Landwirtſchaft an der Univerſität Leipzig Dr. Ar- 
thur Golf, geb. am 21. Juli 1877 in Beyersdorf 
bei Bitterfeld. Golf, von jeher ein Vorkämpfer des 
Kolonialgedankens, hat auf Studienreiſen in Deutſch⸗ 
Südweſtafrika und Oſtafrika zahlreiche Bodenumter⸗ 
ſuchungen durchgeführt. 


II. VERSCHIEDENES 


Zentralaſienatlas. In einem Feſtakt im Haus der 
Deutſchen Forſchung in Berlin wurde am 1. Februar 
1941 das erſte Blatt (von vierundfünfzig) von des ſchwedi⸗ 
{беп Forſchers Sven Hedins Zentralaſienatlas (vgl. 
Geographiſcher Anzeiger 1941, H. 3/4, S. 69) der 
Offentlichkeit übergeben. Der Präſident der Deutſchen 
Forſchungsgemeinſchaft Prof. Mentzel und Mi⸗ 
niſterialrat Dr. Ziegler vom Reichsminiſterium für 
Volksaufklärung und Propaganda würdigten dabei 
die wiſſenſchaftliche Bedeutung dieſes im Verlag 
Juſtus Perthes in Gotha erſcheinenden Karten⸗ 
werkes. Auch die Tatſache, daß dieſer Beitrag für die 
internationale Wiſſenſchaft gerade in der Zeit des 
ſchweren Ringens um die Zukunft unſeres Volkes 
durchgeführt wird, wurde hervorgehoben. 


Fachſchule für das Vermeſſungsweſen. Die ſchon 
ſeit Jahren in Hamburg geplante Fachſchule für das 
Vermeſſungsweſen ift nunmehr durch einen Erlaß 
des Reichserziehungsminſters als Vermeſſungsabtei⸗ 
lung au die Bauſchule der Hanſeſtadt Hamburg an- 
gegliedert worden. Das Studium, das 3 Semeſter 
umfaßt, beginnt im Sommerhalbjahr 1941. Lehrplan, 
Aufnahme und Abſchlußprüfung werden nach reichs⸗ 
einheitlichem Plan durchgeführt. 
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Reichsvermeſſungsdienſt. Die Mitteilungen des 
Reichsamts für Landesaufnahme erſcheinen mit dem 
1. Heft des Jahrgangs 1941 unter dem neuen Titel 
„Nachrichten aus dem Reichsvermeſſungs⸗ 
dienſt“ (Mitteilungen des Reichsamts für Landes⸗ 
aufnahme). Bei unverändertem Format wird der 


Jahrgang der Zeitſchrift, die wie bisher im Verlag 


des Reichsamts für Landesaufnahme erſcheint, fort⸗ 
gezählt. 


Die Deutſche Geſellſchaft für Erdtunde zu Prag 


hat nach einer längeren Ruhe ſich (zugleich als Sektion 


„Geographie“ des Naturwiſſenſchaftlich⸗mediziniſchen 


Vereins „Lotos“) neu gebildet und ihre Tätigkeit 
unter der Leitung von Prof. Dr. H. Spreitzer auf- 


genommen. Ihr Ziel ift, ſowohl die geographiſche 
Forſchung, wie auch die Verbreitung geographiſcher 
Kenntniſſe in weiten Kreiſen der deutſchen Bevölke⸗ 
rung zu fördern. Dieſer Aufgabe ſollen vor allem 


Zeit wurden bereits namhafte Gelehrte zu Vorträgen 
über zeitnahe Themen gewonnen. Die Reihe er⸗ 
öffnete am 18. Oktober im großen Saal des Hauſes 
der Prager Deutſchen Hochſchulen ein mit großem 
Beifall aufgenommener Vortrag von Prof. Dr. Erich 
Obſt (Univ. Breslau) über „Die Durchquerung Süd⸗ 
afritas vom Indiſchen zum Atlantiſchen Ozean“, mit 
beſonderer Berückſichtigung der kolonialen Möglich⸗ 
keiten in Südafrika. Der Vortrag zeigte den Gegen⸗ 
ſatz der feucht⸗warmen Oft- und der trockenen Weſt⸗ 


túfte Südafrikas. Er führte in einer {ейт guten Bu- | 
ſammenfaſſung von dem üppigen Waldgebiet der | 


Oſtküſte durch immer trockenes Laud an die große 
Randſtufe und von dort zunächſt nach Trausvaal. 
Weithin machen ſich die Fernwirkungen des Johannes⸗ 
burger Goldreviers in der Landſchaft und Wirtſchaft 
geltend. Eine Durchquerung der Kalahari leitete zu 
dem deutſchen Siedlungsraum in Deutſch⸗Südweſt 
über, bei deſſen Schilderung die einmaligen Kultur⸗ 
leiſtungen des Deutſchtums, ſei es auf dem Hochlande 
oder ſelbſt in der Naarib zum Ausdruck kamen. 


Völkerkundliche Tagung in Göttingen. Die deut- 
jhen Ethnographen hielten zur Beſprechung organi- 
ſatoriſcher Fragen am 22. und 23. November 1940 
eine Arbeitstagung in Göttingen ab. Es wurden 
unter anderen folgende Vorträge gehalten: Prof. Dr. 
Pliſchke (Göttingen): Die Lage der Völkerkunde an 
den deutſchen Hochſchulen; Prof. Dr. Krauſe (Leip⸗ 
zig): Die Lage der deutſchen Muſeen für Völkerkunde; 
Prof. Dr. Schatzabel (Berlin) und Dr. Nevermann 
(Berlin): Die Völkerkunde als praktiſche Kolonial⸗ 
wiſſenſchaft. 


Göttingen. Der Name der ſeit 190 Jahren be⸗ 


ſtehenden „Geſellſchaft der Wiſſenſchaftenzu Göttingen“ 


iſt in „Akademie der Wiſſenſchaften in 
Göttingen“ (Sozietät der Reichsakademie) abge⸗ 
ändert worden. 
geben durch die kürzlich erfolgte Gründung der 
„Reichsakademie der deutſchen Wiſſenſchaft“, in der 
die ſechs deutſchen wiſſenſchaftlichen Akademien (Ber⸗ 
lin, Göttingen, Heidelberg, Leipzig, München und 
Wien) als Sozietäten vereinigt wurden. 


Der Laacher See im Eifelgebiet ift unter Natur- 
ſchutz geſtellt worden. Damit wird eine der reizvollſten 
und intereſſanteſten rheiniſchen Landſchaften mit ihrer 
ſeltenen Flora und Tierwelt erhalten. 

Madrid. Ein wiſſenſchaftliches Inſtitut für Geo⸗ 
graphie iſt in Madrid gegründet worden. In Gedenken 
an den großen ſpaniſchen Seefahrer hat es den Namen 
„Juan Sebaſtiän Elcano“ erhalten. 


Die Veranlaſſung hierzu war ge⸗ 
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REINHARD THOM SECHZIG JAHRE ALT 
von W. BEHRMANN 

Einer der bekannteſten Geographen unter den 

Lehrern der höheren Schulen, der Studienrat des 

Fichte⸗Gymnaſiums zu Berlin Dr. Reinhard Thom 

vollendet am 9. März dieſes Jahres ſein ſechzigſtes 

Lebensjahr. Die Bedeutung Thoms für die Geo⸗ 


graphie beruht in erſter Linie auf ſeinem unermüd⸗ 


lichen Eintreten für die Belange unſeres Faches. 
Selbſt begeiſtert für unſere ſchöne Wiſſenſchaft hat 
er nicht nur viele ſeiner Schüler für das Studium 
der Geographie angeregt, ſondern vor allem in jei- 
nem ausgedehnten Bekannten⸗ und Freundeskreiſe, 
der ſich über alle Schichten und Berufe der Reichs⸗ 
hauptſtadt erſtreckt, für unſer Fach geworben und 
damit bei Behörden, Wirtſchaftsführern und anderen 


einflußreichen Perſönlichkeiten erreicht, daß ſie die 


moderne Geographie in ihrer Bedeutung für die 


Vortragsveranſtaltungen dienen. Für die kommende Erziehung, das politiſche Denken und wirkſchaftliche 
e | g 5 Urteilen richtiger als bisher einſchätzen. 


Daneben 
tritt ſeine literariſche Tätigkeit trotz mancher guter 
Arbeit etwas in den Hintergrund. 

Reinhard Thom iſt Berliner von Geburt, er iſt 
Berliner mit Leib und Seele. Er kennt darum die 
Mark Brandenburg und die Reichshauptſtadt von 
Grund aus und kann ſeinen Schülern auf vielen Lehr⸗ 
wanderungen die Heimat näher bringen. In ſeinem 
Lehrkabinett iſt von Schülerhand eine muſtergültige 
Kartenſammlung der Heimatlandſchaft, aber auch der 
übrigen Gebiete Großdeutſchlands entſtanden, die 
ogar zu Ausſtellungszwecken bis zum Protektorat 
Böhmen und Mähren verliehen wurde. Reinhard Thom 
iſt einer der weitgereiſteſten Geographen, die heute 
leben. Trotzdem er niemals mit Glücksgütern teid- 
lich ausgeſtattet war, hat er es ermöglicht, alle Erd⸗ 
teiſe zu beſuchen und Studienreiſen zu machen, die 
ihn von Alaska bis Kapſtadt, von San Franzisko bis 
Indien führten. Es gibt kaum ein Land der Erde, 
ſei es Marokko oder Spitzbergen, Kleinaſien oder 
Weſt⸗Indien, das er nicht beſucht hat. Damit hat 
er einen Schatz der Erinnerungen, aus dem er laufend 
bei feinem Unterricht ſchöpfen kann. Vor dem Welt- 
kriege war er als Austauſchſtudienrat in Nordamerika 
tätig und benutzte die Gelegenheit zu ausgedehnten 
Studienreiſen durch die Vereinigten Staaten. In 
Europa hat er während des Weltkrieges, den er als 
Kriegsfreiwilliger mitmachte und als Leutnant, mit 
beiden eiſernen Kreuzen geſchmückt, verließ, Rußland 
und den Weſten kennen gelernt. Während der Nach⸗ 
kriegszeit iſt er ſtets aktiv für ein wieder erſtarkendes 
Deutſchland eingetreten. Daneben hat er auf zahl⸗ 
reichen Exkurſionen mit deutſchen Hochſchullehrern ſich 
eine umfaſſende Kenntnis Mittel⸗Europas erwandert. 
Er wurde in den Vorſtand der Geſellſchaft für Erd⸗ 
kunde zu Berlin berufen. Seiner werbenden Tätig⸗ 
keit gelang es, zahlreiche neue Mitglieder während 
dieſer Zeit für die Geſellſchaft zu gewinnen, ſo daß 
die Mitgliederzahl merklich ſtieg. Gleichzeitig trat er 
unter dem Schlachtruf: „Mehr Geographie in die 
Schule“ erfolgreich für die Erhöhung der Geographie⸗ 
ſtunden in allen Schulgattungen ein. Er erbat ſich 
Urteile leitender Köpfe von Handel und Induſtrie, 
von Heer und Wiſſenſchaft zur Frage des erdkundlichen 
Unterrichts und veröffentlichte dieſes glänzende 
Werbematerial unter dem Titel: „Führende Männer 


des öffentlichen Lebeus fordern einen erweiterten 


Erdkundeunterricht“. Dann übernahm er den Vorſitz 
der Ortsgruppe Berlin des Verbandes der Deutſchen 
Schulgeographen, die er unter dem Namen „Berliner 


geographiſche Vereinigung“ zu einer Blütezeit ent- 


wickelte, da er Dank ſeiner vielen freundſchaftlichen 
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Beziehungen zu Gelehrtenkreiſen, ſtets abwechslungs⸗ 
reiche und gediegene Vortragsabende veranſtalten 
konnte. In letzter Zeit beſchäftigt er fih hauptſächlich 
mit der deutſchen Vorgeſchichte und ihrer Bedeutung 
für die Geographie, wovon zwei tiefgründige Aufſätze 
in der Monatsſchrift für Höhere Schulen 1937 und 
1938 Zeugnis ablegen. 

Reinhard Thom iſt eine lebensbejahende Natur, 
überſprudelnder Frohſinn und mitreißender Humor 
ſchaffen ihm Freunde; das Schöne aber an ſeiner 
Freundſchaft ift, daß man jich auf feine Treue unbe- 
dingt verlaſſen kann. Wie uneigennützig er dabei 
handelt, zeige nur ein Beiſpiel: Als auf ſeine Ver⸗ 
anlaſſung hin und auf Grund jener guten Жеме» 
hungen der Norddeutſche Lloyd Freifahrten auf ſeinen 
Dampfern einigen deutſchen Geographen gewährte, 
dachte er nicht an ſich oder ſeine nächſten Bekannten, 
ſondern ſtellte die Freiplätze den bedeutendſten Lehrern 
der Geographie Deutſchlands für ihre Schüler zur 
Verfügung. Reinhard Thom iſt ein treuer Schüler 
ſeiner beiden akademiſchen Lehrer Delbrück und Penck, 
mit letzterem verbindet ihn Freundſchaft trotz des 
Altersunterſchiedes. Mir ſelbſt iſt er ein lieber Freund 
und Wandergefährte vieler Reiſen. 


— 


GEOGRAPH. LITERATURBERICHT 


A. INHALTSANGABEN UND 
BESPRECHUNGEN 


Allgemeines 


145. „Erdenmacht und Völkerſchickſal“ von 
Friedrich Ragel. Eine Auswahl aus feinen Werken. 
Hrsg. u. eingel. v. Generalmajor a. D. Prof. Dr. 
Karl Haushofer (Kröners Taſchenausg., Bd. 155, 
XXVII, 308 S., 1 Taf.; Stuttgar! 1940, A. Kröner; 
geb. RM. 4.25). Gerade jetzt erſcheint es an der Zeit, 
durch eine geſchickte Auswahl aus den Werken Fried⸗ 
rich Ratzels die geopolitiſche Weitſicht dieſes For- 
ſchers weiteſten Volkskreiſen nahezubringen. Es iſt 
ganz erſtaunlich, wie dieſe Auszüge aus ſeinen beiden 
bedeutendſten Schriften, aus der „Anthropogeo⸗ 
graphie“, die ſich vorwiegend mit dem Wachstum der 
Völker, und aus „Politiſche Geographie“, die ſich mit 
dem der Staaten befaßt, mit den heutigen For⸗ 
ſchungen und Erkenntniſſen der Geopolitik in Ein⸗ 
klang ſtehen. Seitenweiſe hat der Leſer den Ein⸗ 
druck, als ſeien dieſe Gedanken unter dem Einfluß 
und Eindruck unſeres gegenwärtigen Zeiterlebens ge⸗ 
wonnen und geformt worden. „Kein ſtärkeres poli⸗ 
tiſch⸗wiſſenſchaftliches Temperament und keinen weit⸗ 
ſichtigeren Erzieher ſeines Volkes zu großräumiger 
Weltbetrachtung hat das Zweite Reich der Unſterb⸗ 
lichkeit im Dritten Reich übergeben, als Friedrich 
Ratzel, mit ſeiner mächtigen, wenn auch ſpäten Wir⸗ 
kung von der Wiſſenſchaft her in die Raumpolitik“. 
Mit dieſen Worten leitet der Herausgeber ſein treff⸗ 
liches Charakterbild „Friedrich Ratzel als raum⸗ und 
volkspolitiſcher Geſtalter“ ein. Mit der Herausgabe 
dieſer Auswahl hat ſich Karl Haushofer um die Ehrung 
Friedrich Ratzels, um die Förderung der Geopolitik 
und um die Verbreitung wertvollſten Volkswiſſens 
ein großes Verdienſt erworben. H. Haack 

146. „Kalender für Landmeſſungsweſen und 
Kulturtechnik“, hrsg. von Geh. Reg.⸗Rat Prof. 
Curtius Müller (64. Jahrg. f. 1941, Teil I, be⸗ 
arbeitet von D. Eggert, 36 S. Terminkal., 112 S. 
Schreibkal., 135 S. Taf. u. Formeln, 16 S. 1 Taf. 
im Anh.; Stuttgart 1941, K. Wittwer; geb RM. 3.50). 
Der neue Jahrgang iſt nach Inhalt und Anordnung 
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in der bisherigen Weiſe bearbeitet worden. Die aſtro⸗ 
nomiſch⸗chronologiſchen Daten ſind auf den neueſten 
Stand gebracht und die ſtatiſtiſch⸗geographiſchen An⸗ 
gaben geändert, ſoweit dies möglich war. Wertvoll 
iſt die vervollſtändigte Zuſammenſtellung der wich⸗ 
tigſten Erlaſſe zur Förderung des Vermeſſungsweſens 
unter der nationalſozialiſtiſchen Führung des Deut⸗ 
ſchen Reiches bis zum September 1940. Die auch 
diesmal fehlende Zuſammenſtellung der Literatur des 
Berichtsjahres über das Vermeſſungsweſen wird von 
vielen Benutzern ſehr vermißt werden. H. Haack 


147. „Himmelskalender 1941“ von Robert 
Henſeling (64 S. m. Abb.; Leipzig 1940, Ph. Reclam 
jun.; RM. 1.—). Der neue Sternkalender, eine wert- 
volle und ſicher vielſeitig begrüßte Ergänzung zu dem 
bekannten ſeit 30 Jahren erſcheinenden „Stern⸗ 
büchlein“ des Verfaſſers, bietet in feinen geſchickt an- 
gelegten und anſchaulichen Diagrammen für die ein 
zelnen Monate die Mondſcheinzeiten und Mondgeſtalt 
für alle Tage des Jahres, die Dämmerungszeiten, die 
Aufgänge und Untergänge von Sonne, Mond und 
Planeten, ferner die Sternbilder des Südhimmels 
für alle Monate, ſowie alle für den Sternfreund бее 
merkenswerten Ereigniſſe am Himmel. Der kurze 
erläuternde Monatstext wird durch gute Abbildungen, 
vor allem von beſonders intereſſanten Geſtirnſtel⸗ 
lungen, erläutert. Angefügt iſt eine Reihe kurzer 
leſenswerter Aufſätze. H. Haack 


148. „Das Gold“ von Georg Berg u. Ferdinand 
Friedensburg (Die metalliſchen Rohſtoffe, H. 3, 248 S. 
m. 43 Abb.; Stuttgart 1940, F. Enke; RM. 20.—). 
In der von Wiſſenſchaft und Praxis warm begrüßten 
Sammlung „Die metalliſchen Rohſtoffe“ kommt dem 
dritten Bande „Das Gold“ heute aus deviſenwirt— 
ſchaftlichen und finanzpolitiſchen Gründen eine be 
ſondere Bedeutung zu. In der langen Reihe der 
tiefſchürfenden und mit zahlreichem Schrifttums⸗ 
hinweis ausgeſtatteten Einzelabſchnitte (Eigenſchaften, 
Vorkommen, Entſtehen, Gewinnung, Verarbeitung, 
Verwendung, Geſchichte, Zukunftsvorräte, Statistik, 
Darſtellung der einzelnen Länder) wird deshalb das 
Kapitel über „Bewertung, Marktlage, Preiſe“ und 
über „Kriegswirtſchaftliche Bedeutung“ von bejon- 
derem Gegenwartsreiz fein. So wenig der Schul 
unterricht Zeit haben dürfte, ſich mit den geologiſchen, 
wirtſchaftlichen und techniſchen Verhältniſſen des Gol 
des im einzelnen in einer ſolchen Ausführlichkeit zu 
beſchäftigen, wie ſie das Buch vermittelt, ſo ſehr wird 
das Werk dennoch dem Lehrer von Fall zu Fall 
ſchnelle und zuverläſſige Auskunft bieten. Hinge 
wieſen ſei z. B. auf den Goldreichtum des Britiſchen 
Weltreiches, auf die umfaſſende Darſtellung der 
deutſchen Verhältniſſe, einſchließlich der der deutſchen 
Kolonien (Oſtafrika, Neuguinea !), auf die Gold- 
wirtſchaft des franzöſiſchen, des italieniſchen oder des 
ſowjetiſchen Machtbereiches. Zahlreiche Textabbil⸗ 
dungen (Lagerſtättenſkizzen, Profile) erhöhen den 
wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Wert des Buches. 

Walther Schmidt 


149. „Die Atmoſphäre“ von Helmut Wente 
(Prakt. Theorie in d. Flugtechnik, Bd. 3, 111 S. m. 
76 Abb.; Berlin 1940, Dr. M. Matthieſen; RM. 4.—). 
Die Schrift iſt erſchienen in einer flugtechniſchen 
Reihe und beſchäftigt ſich daher ausſchließlich mit den⸗ 
jenigen Eigenſchaften der Atmoſphäre, die für die 
Luftfahrt, im engeren Sinne für techniſche Erpru- 
bungen, weſentlich ſind. Sie ſoll den Flugtechniker 
mit meteorologiſchen Einflüſſen vertraut machen, mit 
denen er bei ſeiner verantwortungsvollen Arbeit zu 
rechnen hat. Die erſten Kapitel über Wolken und 
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Wind, Seegang, Schnee, Blitzſchlag und Bereifung graphiſche Tatſachen gebracht werden, ſo erhält man 


ſind in der Darſtellung einfacher (wenn auch nicht 
völlig frei von Irrtümern) gehalten als die folgenden 
Abſchnitte über Lufttemperatur, Luftdruck, Luft⸗ 
dichte, Cina⸗Höhe, Stratoſphäre, Wahre Höhe und 
Staudruck, in denen mathematiſche Ableitungen dem 


nichtmathematiſch geſchulten Leſer die Benutzung 
erſchweren, obſchon dieſelben ſo kurz wie möglich ge⸗ 


halten ſind. Sie verraten gleichzeitig, wie wenig 
Berührungspunkte die techniſche Luftfahrtmeteoro⸗ 
logie noch mit der Geographie hat. Dem knappen, 
aber einfachen und anſchaulichen Text, der ſich an⸗ 
genehm lieſt, ſind gleichzeitig einprägſame, verein⸗ 
fachende Diagramme und Skizzen beigefügt, ins⸗ 
beſondere graphiſche Darſtellungen zum direkten Ab⸗ 
lejen verwickelter mathe matiſch⸗geophyſikaliſcher Funk⸗ 
tionen. Dem gleichen Zweck dienen auch die Um⸗ 
rechnungstabellen am Schluß des Bändchens. 
J. Blüthgen 


Größere Erdräume 

150. „Englands innere Weltreichspropaganda 
zur Erhaltung der Reichseinheit“ von Erwin 
Helms (Englandſtudien, H. 2, 122 S.; Würzburg⸗ 
Aumühle 1940, K. Triltſch; RM. 3.60). Das Buch 
iſt eine ſorgfältig und klar aufgebaute Unterſuchung, 
die mit einer Fülle von Belegſtellen aus der politiſch⸗ 
philoſophiſchen Literatur und den Zeitungen die Ver⸗ 
quickung des Materialismus und Idealismus, des Ge⸗ 
ſchäfts und der Moral in der engliſchen Geiſteshaltung 
und Politik aufzeigt. Nach Darſtellung der Ent⸗ 
wicklung des Gedankens des „British Commonwealth 
ot Nations“ im 20. Jahrhundert verfolgt fie die Ver⸗ 
breiterung und Verankerung dieſes Gedankens im 
engliſchen Denken durch die Regierungspropaganda. 
Damit das Commomwealth den größtmöglichen 
Nutzen für ſeine Glieder bringt, muſſen йе „ko⸗ 
operieren“, d. h. eine gemeinſame Wirtſchaftspolilik, 


Reichsverteldigung und Beſiedlung der leeren Räume | 


betreiben. Indem die Glieder des Commomwealtlı 
ſo ihre eigenen Intereſſen verfolgen, ſind ſie zugleich 
Treuhänder der Menſchheit für die Ausbreitung der 
Freiheit, des Rechtes, der Ordnung und des Friedens 
und erfüllen die göttliche Miſſion des Britentums. 
So dankenswert die Arbeit gerade im Augenblick 
unferer Auseinanderfegung mit England ift, fo er- 
weiſt ſie ſich als einſeitig, inſofern ſie das Nachwirken der 
imperialen Schriftſteller und Gedanken des 19. Jahr⸗ 
hunderts in dem von ihr dargeſtellten Zeitabſchnitte 
unberückſichtigt läßt. Abgeſehen davon, daß ſich durch 
die Einbeziehung des Gedankens der Überlegenheit, 
Unzerſtörbarkeit, Weltbeſtimmung und Göttlichkeit der 


engliſchen Raſſe wertvolle Streiflichter und Er⸗ | 


gänzungen für die dargeſtellten Gedankenreihen er- 
geben hätten, ſind es gerade die dreißiger Jahre des 
20. ашы die dem engliſchen imperialen und 
Raſſegedanken im Verhältnis zu der Welt und den 
USA. im beſonderen in neuen Wendungen und 
Formen einen politiſch bedeutſamen Auftrieb ver⸗ 
leihen. Mit dieſer Anmerkung iſt das Buch dem 


Studium der politiſch und angliſtiſch intereſſierten | 


Lehrer zu empfehlen. Otto Schäfer 


151. „Der weiße Beduine.“ Unter Karawanen⸗ 
leuten und Oaſenmenſchen von Ernſt Klippel (248 S., 
33 Abb.; Braunſchweig 1940, G. Wenzel u. Sohn; 
geb. RM. 6.80). Verfaſſer iſt als Beduine verkleidet, 
mit deren Sitten vertraut und des Arabiſchen mächtig, 


durch das ſpannend geſchriebene Buch Einblick in die 
kümmerliche Lebensweiſe der Beduinen, den Kampf 
ums Daſein in jeder Form, in die Mühen und Ge⸗ 
jahren der Karawanenreiſen, ferner in manche Sitten 
und religiöſen Vorſtellungen. F. Klute 


Unterricht 

152. „Vom Vaterland, vom deutſchen Volk 
und von der weiten Welt.“ Erdkunde für deutſche 
Schüler von Prof. Dr. Jörgen Hanſen, Schulrat 
Karl Bartel und Rektor Heinrich Timm (13.— 14. Auf⸗ 
lage; 224 S. m. zahlr. Abb.; Langenſalza, Berlin u. 
Leipzig 1940, J. Belg; RM. 2.—). Das Buch bringt 
in anſchaulicher Sprache und mit geſtaltender Kraft 
eine lebensvolle Darſtellung des geſamten erdkund⸗ 
lichen Lehrſtoffes. In der Landſchaftsſchilderung hält 
es mit wohltuender Zurückhaltung die Mitte zwiſchen 
einer knappen Form der Leitfäden und den Lehr⸗ 
büchern, die breit ausmalend und mit Benutzung von 
Quellenſtücken eine erlebnisſtarke Erkenntnis der Erd⸗ 
räume anſtreben. Wenn auf 100 Druckſeiten Groß⸗ 
deutſchland, auf 40 das außerdeutſche Europa und 
auf 60 die fremden Erdteile behandelt werden, ſo 
entſpricht diefe Aufarbeitung des Lehrſtoffes der 
Forderung, daß der deutſche Volksraum den Blick⸗ 
punkt aller erdkundlichen Betrachtungen bilden ſoll. 
Die Verfaſſer ſtehen mit Recht auf dem Standpunkt, 
daß im Lehrbuche nichts geboten werden darf, was 
aus dem Atlas herausgeleien werden kann. Dem- 
entjprechend erübrigen fih dann aber auch die Fragen 
und Aufgaben, die den Lehreinheiten beigefügt ſind. 
Sie bedeuten eine unnötige Belaſtung des Buches 
und eine überflüſſige Bevormundung des Lehrers. 
Die Bilder ſind durchweg charakteriſtiſch und ent⸗ 
ſprechen im ganzen den berechtigten Anforderungen. 
Daß die Bilder nicht in einem Anhang, ſondern un⸗ 
mittelbar an der gegebenen Textſtelle eingeſetzt ſind, 
iſt im Hinblick auf die Auswertung zu begrüßen. 
Die politiſchen Ereigniſſe des Jahres 1940 ſind in 
der Darſtellung leider noch nicht reſtlos berückſichtigt. 
Davon abgeſehen iſt das Buch für den Gebrauch in 
Volks⸗ und Mittelſchulen zu empfehlen. E. Bode 


Europa 

153. „Die Alföldſtädte“ von Robert Mayer 
(Abhandlungen d. Geogr. Gef. in Wien, Bd. 15, 
H. 1, 41 S. m. 3 Abb. u. 3 Tab.; Wien 1940, F. Deu⸗ 
tide; RM. 4.—). Die bisher als Großdörfer, Bauern- 
ſtädte, Marktdörfer, Rieſendörfer bezeichneten Sied⸗ 
lungen des ungariſchen Donau Theiß⸗Zwiſchenſtrom⸗ 
landes (Alföld) werden hier nach ihrer Weſensart, 
Verbreitung und nach ihren von Landſchaft und 
Geſchichte bedingten beſonderen Merkmalen unter⸗ 
ſucht. Als kernmadjariſcher Stadttyp werden jie dem 
deutſchen Stadttypus der weſtungariſchen Städte 
gegenübergeſtellt. Weiträumigkeit des Stadtbildes, 
der Weiträumigkeit der Landſchaft entſprechend, ſtart 
agrariſcher Charakter und geringe Differenziertheit der 
Bevölkerung, gürtelförmige Anordnung der wirt- 
ſchaftlichen und geſellſchaftlichen Formen- und Be- 
völkerungsgruppen ſind die beſonderen Merkmale der 
44 Alföldſtätte. Eine geſonderte Betrachtung erfährt 
Budapeſt, die Stadt, die zwei grundverſchiedenen 
Landſchaften angehört: dem Tiefland des Alfölds und 


dem Hügelland des ungariſchen Mittelgebirges. — 
Die gründliche Unterſuchung ermöglicht einen raſchen 


von Agypten, Sinai, Golf von Akaba nach der Daje | 


Diof im Nefud gereiſt und von hier nach Meſopotamien. 
Im Nefud nahm er an einem Raubzug gegen den 
Stamm der Djefainha teil. Wenn auch wenig gev- 


Überblick über weſentliche Siedlungseigenarten Un⸗ 

garns. H. Scherzer 
154. „Neues Griechenland“ von Hans Gaita⸗ 

nides (Bücherei Länder u. Völker, Bd. 8/9, 176 S. 
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m. Abb., 1 K.; Berlin 1940, O. Stollberg; RM. 3.60). 
Im Sommer 1940 erſchienen, iſt dieſes Buch unge⸗ 
wollt äußerſt aktuell geworden. Es wendet ſich an 
einen weiteren Leſerkreis mit normaler Bildungsſtufe. 
Ausgehend von der griechiſchen Landſchaft, behandelt 
es nacheinander die geſchichtlichen Vorausſetzungen, 
Volk und Lebensſtil, wirtſchafts⸗ und politiſche Pro- | 
bleme, um mit einem Abſchnitt über Griechenland 
und Deutſchland zu ſchließen. Die Zielſetzung des 
Buches iſt mehr hiſtoriſch⸗politiſch⸗pſychologiſch als 
geographiſch. Dementſprechend find die Ausfüh⸗ 
rungen über die geographiſchen Vorausſetzungen nicht 
ſo gelungen wie die Darſtellung des Werdeganges 
des jungen griechiſchen Staates ſeit den Zeiten des 
Bayernkönigs Otto, und die wirtſchaftlichen Dar⸗ 
legungen find nicht ganz fo treffſicher wie diejenigen 
über den Charakter des Griechen, der von manchem 
Deutſchen ja leicht falſch beurteilt wird. Da der 
Verfaſſer ein Grieche mit guter Kenntnis Deutſch⸗ 
lands iſt, vermag er hier ſehr wertvolle Aufſchlüſſe 
zu geben. Eine tragiſche Beleuchtung gewinnen die 
ausführlichen Darlegungen über den Werdegang des 
Miniſterpräſidenten Metaxas, der ſich in den letzten 
Monaten ſo ſehr von ſeinen bisherigen klaren poli⸗ 
tiſchen Erkenntniſſen entfernt hat, und die durchaus 
logiſche und glaubwürdige Darlegung der Erwünſcht⸗ 
heit einer Neutralität Griechenlands. Lediglich in der 
Auffaſſung des Balkanpaktes als eines nicht anti⸗ 
reviſioniſtiſchen Bündniſſes wird man dem Verfaſſer 
ſchwer folgen können. Das beigegebene topographiſche 
Kärtchen enthält einige Fehler; die an ſich ſchönen 
Bilder kommen in der Art der Wiedergabe nicht zur 
Geltung. Joachim H. Schultze 


Großdeutſchland 

155. „Lachendes Deutſchland.“ Humor der 
deutſchen Landſchaften. Ausgew. u. bearb. von Peter 
Frantzen (175 S. m. Abb.; Eſſen 1940, Bildgut⸗Verl.; 
NM. 1.80). Eine reiche Auswahl nach dem Volksmund 
erzählter Anekdoten und Geſchichtchen ſoll die Eigen⸗ 
art deutſcher Menſchen in ihren Landſchaften wider⸗ 
ſpiegeln. Die ſieghafte Kraft des Humors ſpricht 
aus den Seiten dieſes Buches und die eigenartige 
Wanderung durch die deutſchen Landſchaften, die 
nach dem ABC von Bayern bis Weſtfalen geordnet 
find, verdichtet fich zu einer Art Charakter- und Seelen⸗ 
kunde der deutſchen Stämme. H. Haack 

156. „Die Nordfrieſiſchen Jnſeln.“ Die Cnt- 
wicklung ihrer Landſchaft und die Geſchichte ihres 
Volkstums von Henry Koehn. Mit Beiträgen von 
Dr. med. C. Häberlin, Dr. J. Tedſen u. Landger. 
Dir. G. Warnecke (2. Aufl.; XVIII, 195 S., 150 S. 
Abb. d. Verf., 1 Luftaufn. u. 1 K.; Hamburg 1939, 
Friederichſen, de Grunter u. Ko.; geb. RM. 12.—). 
In der Abſicht, „der Frieſenkultur ein Denkmal zu 
jegen”, hat Koehn nach elfjähriger Sammler- und 
Forſcherarbeit eine ungemein reiche Fülle aus allen 
Lebensgebieten der nordfrieſiſchen Inſeln, Bergan- 
genes und Gegenwärtiges, in dem vorliegenden 
Heimatbuch veröffentlicht. Die Vielſeitigkeit mag allein 
durch einige Kapitelüberſchriften angezeigt werden: 
Geologiſcher Aufbau, Sturmfluten, Üferſchutz und 
Landgewinnung, Dünenvegetation, Verſunkene Wal- 
dungen und Moore, Vor- und Frühgeſchichte, Ent- 
deckungsgeſchichte, Stammesgeſchichte, Hausbau, Cin- 
heimiſches und fremdes Kulturgut, Tracht und Schmuck, 
Seefahrt, Landwirtſchaft, Recht, Sitten und Ge⸗ 
bräuche, Geiſtesleben. Geſtützt auf eine ſichere Kennt⸗ 
nis aller Quellen und einer umfangreichen Literatur, 
hat Koehn jedes Kapitel ſelbſtändig bearbeitet und! die 
Darſtellung durch eine Fülle eigener Beobachtungen 
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und Erfahrungen und durch zahlloſe Mitteilungen 
von alten, ortsanſäſſigen Einwohnern belebt. fiber 
die Tierwelt hat Landgerichtsdirektor Warnecke, über 
„die nordfrieſiſche Sprache“ Dr. Julius Tedſen und 
über „Heilkunde“ Dr. med. Häberlin einen Beitrag 
geliefert, ſo daß man kaum ein Gebiet vermißt. Bei 
einer Neuauflage wäre vielleicht lediglich noch ein 
Kapitel über „Klima und Wetter“ in den erſten 
großen Abſchnitt über „die Natur“ einzufügen. — 
Von beſonders großem Wert ſind die ausgezeichneten 
Abbildungen des Buches. Koehn hat auf etwa 


2000 Lichtbildern „die für das Inſelgebiet eigen- 


artigen und bemerkenswerten Erſcheinungen aller Art 
planmäßig aufgenommen“. Sie beſitzen in dieſer 
Zeit ſtärtſter landſchaftlicher und kultureller Umge⸗ 
ſtaltung der Inſelwelt ſicherlich dokumentariſchen Wert. 
312 eigene Aufnahmen des Verfaſſers ſind dem Werk 
beigegeben. Der Geographielehrer und ganz beſonders 
der Lehrer der engeren und weiteren niederdeutſchen 
Heimat wird das Buch von Koehn ſchon allein dieſer 
Bilder wegen, aber erſt recht wegen der liebevollen 
und gehaltreichen Schilderung einer der eigenartigſten, 
kraftvollſten und kämpfereichſten deutſchen Land 
ſchaften zur Hand nehmen. W. Grotelüſchen 


157. „Der Kreis Lauenburg in Pommern.“ 
Entſtehung und Leiſtung von Großgrundbeſitz und 
Bauerntum. Teil: Der Siedlungsraum von 
Dr. rer. pol. Herbert Kopittke (Wirtſchaftsgeogr. Ar 
beiten, hrög. v. Wirtſchaftsgeogr. Inſt. d. Handels- 
Hochſch. Königsberg i. Pr. H. 4, 111 S. m. 7 Sk. 
Breslau 1940, F. Hirt; RM. 2.—). Verfaſſer unter 
ſucht in ſehr ſorgfältiger, kritiſcher Weiſe, welch ver⸗ 
ſchieden großen Anteil Großgrundbeſitz und Bauern⸗ 
tum im Laufe der Zeiten an der beſiedelten Fläche 
gehabt haben und beleuchtet hierbei zugleich die recht⸗ 
lichen, ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Be⸗ 
ſonders eingehend werden die Zeiten des Deutſchen 
Ritterordens (1810—1466) und der pommerſchen 
Herzöge (1466—1637), das Siedlungswerk Friedrichs 
des Großen und die Auswirkungen der Bauern 
befreiung dargeſtellt. So liefert die Unterſuchung, 
die vornehmlich aus den Akten der Staatsarchive zu 
Königsberg i. Pr. und Stettin ſowie des Kataſter 
amtes in Lauenburg ſchöpft und eine Fülle intereſ 
ſanter Einzelheiten bringt, einen dankenswerten Bei⸗ 
trag zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung Oſtpommerns. 
Darüber hinaus erhärtet fie die von E. Scheu für Oft- 
preußen gewonnene Erkenntnis, daß die heutige länd⸗ 
liche Beſitzſtruktur keineswegs aus den natürlichen Ge 
gebenheiten — wie Boden und Klima — abzuleſen 
iſt: von den verſchiedenen Landſchaftsformen des 
Kreiſes — Grundmoräne, Endmoräne, Urſtromtal, 
Küstenebene — ift keine ausſchließlich dem Großgrund 
beſitz oder der bäuerlichen Wirtſchaftsform vorbe- 
halten. — Für die heimatkundliche Arbeit der Schule 
bietet die Unterſuchung Material und Anregung in 
gleicher Weiſe. Fr. Фа; 


158. „Verden und ſein Lebensraum.“ Eine 
ſtadtgeographiſche Unterſuchung von Dr. Ingrfd 
Mathieſen (Sonderdr. a. d. Jahrb. d. Geogr. Gel. 
zu Hannover für 1938 u. 1939, 88 S. m. 19 Abb. u. 
16 Tab., 9 Taf.). Die Verfaſſerin zeigt in einer mit 
großem Fleiß, gewiſſenhafter und geſchickter Aus⸗ 
wertung der Quellen und eigener Unterſuchungen, wie 
die Stadtwerdung und Entwicklung von der Land⸗ 
ſchaft und Lage, dem Baugrund, der Wirtſchaft, von 
Handel und Verkehr und den kulturellen Einrichtungen 
abhängig ift. Alle Faktoren werden in ihrem Umfange 
und ihrer Auswirkung auf das Stadtbild eingehend 
dargelegt und ihrer Auswirkung gewürdigt. Dabei er⸗ 
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hält der Leſer ein recht klares und anſchauliches Bild 
von dem gegenwärtigen Zuſtande des Stadtbildes. 
Der zweite Teil behandelt dann den Lebensraum der 
Stadt Verden und ſeine Stellung zu den Nachbar⸗ 
räumen. Beim Lebensraum der Stadt ſelbſt gibt die 
Verfaſſerin zunächſt eine gute länderkundliche Be- 
trachtung des Einflußgebietes, ſeiner phyſiſch⸗geo⸗ 
graphiſchen Gegebenheiten wie Morphologie, Geo⸗ 
logie, Klima und Gewäſſer, feiner Böden und ihrer 
Pflanzenwelt. Daran ſchließt fich eine Darlegung der 
prähiſtoriſchen Beſiedlung und des Werdens des 
heutigen Siedlungsbildes. Den Schluß bildet eine 
Würdigung der benachbarten Einflußgebiete und ihrer 
Stellung zur Stadt. Hier wird gezeigt, daß im ganzen 
geſehen der größte Teil des Gebietes zur Bremer 
Einflußſphäre gehört, daß ſich im Süden und Süd⸗ 
often der hannoverſche Bereich und im Nordoſten der 
Hamburger Raum bemerkbar macht. Die Arbeit kann 
als gutes Muſterbeiſpiel einer nach den modernſten 
Grundſätzen durchgeführten Stadtgeographie dem 
Schulgeographen empfohlen werden, wenn er einen 
Anhalt für die Behandlung ſeiner Heimatſtadt haben 
will. Karl Rüſewald 
159. „Das Eiſenbahnſyſtem des Thüringer- 
waldes und ſeiner Randgebiete“ von Dr. 
Harald Zetſche (121 S. m. 3 Sk.: Würzburg⸗Aumühle 
1940, K. Triltſch: RM. 3.90). Der Verfaſſer gibt 
eine ausführliche Darſtellung der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung des thüringiſchen Eiſenbahnnetzes in dem 
Dreieck Eiſenach Naumburg Lichtenfels. Er geht 
dabei aus von den Plänen Friedrich Liſts und 
Karl Joſef Meyers, einſtmals Leiter des Biblio⸗ 
graphiſchen Inſtituts in Hildburghauſen. Bei der 
ſtaatlichen Zerſplitterung des alten Thüringen war 
es nicht verwunderlich, daß der Bau der erſten Eiſen⸗ 
bahnen nur durch einzelne Geſellſchaften in Angriff 
genommen werden konnte. So entſtanden die „Thü⸗ 
ringiſche Eiſenbahn“ zwiſchen Naumburg — Weimar 
Erfurt —Eiſeuach, die auch heute noch die wichtigſte 
Strecke iſt, die „Werrabahn“ zwiſchen Eiſenach und 
Lichtenfels und die „Saalbahn“ von Köſen über 
Jena flußaufwärts nach Saalfeld, alſo zunächſt nur 
Rahmenbahnen. Erſt nach der Übernahme dieſer 
Linien durch den Preußiſchen Staat wurde beim 
weiteren Ausbau des Netzes auch das Gebirge ſelbſt 
durch mehrere Querbahnen überſchritten. An Hand 
von reichlichem Zahlenmaterial wird die wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung der einzelnen Strecken verfolgt. 
Solche Erwägungen haben den Verfaſſer wohl auch 
veranlaßt, Privat- und Kleinbahnen in Nord- und 
Oſtthüringen einzubeziehen, die kaum mehr in geo⸗ 
graphiſchem Zuſammenhang mit dem Kerngebiet 
ſtehen dürften. E. Martin 
160. „Stadtgeographie von Duderſtadt“ von 
Dr. Helmut Sanerteig (Wirtſchaftswiſſ. Gef. z. 
Studium Niederſachſens E. V., Veröff. Reihe A, 
H. 55, 76 S. m. Abb., 3 Taf., 3 K. im Anh.) Oldenburg 
i. O. 1940, G. Stalling; RM. 3.80). Das Schwer⸗ 
gewicht dieſer Göttinger Diſſertation liegt auf der ein⸗ 
gehenden Darlegung der geſchichtlichen Entwicklung 
von Duderſtadt. Auch das Stadtbild der Gegenwart 
wird als Ergebnis der Geſamtentwicklung gewertet. 
Duderſtadt liegt in einer flachen Tallandſchaft im Bunt⸗ 
ſandſtein des nördlichen Eichsfeldes. Die Innenſtadt 
wird von einem gut erhaltenen, ovalen, ſpätmittel⸗ 
alterlichen Befeſtigungsgürtel eingeſchloſſen. An den 
Häuſern der maleriſchen Straßen kann nian noch heute 
verſchiedene Bauperioden von der Gotik über Re⸗ 
naiſſance und Barock bis in die neuere Zeit ſtudieren. 
Viel Material für die ſehr ſorgfältigen Unterſuchungen 
lieferte auch das Stadtarchiv. E. Martin 
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161. „Landwirtſchaftliche Klimabewertung 
für das Land Sachſen“ von Lothar Raſſow 
(Dresdner Geogr. Studien, H. 13, 48 S. m. 20 Abb.; 
Dresden 1939, v. Zahn u. Jaenſch Nachf.). Haude 
und Moeſe haben 1937 den Verſuch einer landwirt⸗ 
ſchaftlichen Klimabewertung mit Hilfe einer objef- 
tiven Formel unternommen, um die bisher jehr 
ſubjektiv gehandhabte Klimaeinſchätzung für ſteuer⸗ 
liche Zwecke zu berichtigen. Dieſe Formel berück⸗ 
ſichtigt Vegetationsperiode, Niederſchlag, Boden⸗ 
durchläſſigkeit, Regenſicherheit, Verdunſtung. Der 
Verfaſſer wendet nun dieſe Formel auf Sachſen an, 
nachdem er ſie kritiſch beſprochen hat und, ganz im 
Sinne von Haude und Moeſe, die Punkte aufzeigt, 
in denen ihre Vervollkommnung erwünſcht wäre. 
In Kärtchen werden ſowohl die Einzelglieder dieſer 
Formel für Sachſen dargeſtellt wie auch der Klima⸗ 
faktor ſelbſt, eine Zahl, die bei der Kompliziertheit 
ihres Zuſtandekommens natürlich nicht mehr eine 
anſchauliche Vorſtellung erwecken kann. Der Klima 
faktor iſt geeignet feſtzuſtellen, ob der Anbau einer 
Feldfrucht an optimaler Stelle erfolgt oder nicht, hat 
alſo eminent praktiſche Bedeutung für eine Erhöhung 
der Landwirtſchaftsproduktion. Daneben erwies ſich 
an Beiſpielen, daß z. B. das Erzgebirge bisher gegen- 
über dem Tieflande ſteuerlich ungünſtig behandelt 
wurde. Die reichseinheitliche Anwendung eines 
mittleren Klimafaktors von 35 gleich 100 vH geſetzt 
wird vorgeſchlagen, um danach ſteuerliche Ab- bzw. 
Zuſchläge zu bemeſſen. Die Arbeit gibt wertvolle 
Anregung, iſt knapp und klar gehalten. Man darf ge⸗ 
ſpannt fein, wie diefe Methode etwa im weſtdeutſchen 
Klima anwendbar ift. J. Blüthgen 

162. „Zeugnis der Zeiten.“ Urkunden — Doku⸗ 
mente — Selbſtdarſtellungen aus der Geſchichte des 
deutſchen Oſtens. Mit verbindenden Zwiſchentexten zu- 
ſammengeſtellt von Herbert Kranz (480 S., 16 3110. : 
Frankfurt a. M. 1940, Societäts⸗Verl.; geb. RM. 7.50). 
Es war ein vortrefflicher Gedanke, eine Geſchichte 
des deutſchen Oſtens zuſammenzuſtellen, die aus Doku⸗ 
menten und Urkunden der Zeiten wiedergegeben iſt, 
„aus denen in unſerer Gegenwart noch unmittelbare 
Wirkungen zu ſpüren ſind und die uns die großen 
Vorgänge unſerer eigenen Zeit erſt ganz verſtändlich 
machen“. Aus der Frühzeit des Oſtens hören wir von 
den Taten des Franken Samo, Karls des Großen und 
ſeines Sohnes Pippin. Die gewaltige Tat des deut 
ſchen Mittelalters, die Wiederlandnahme im Oſten, 
wird hell und lebendig in ihrer ganzen Größe und 
ihrem Umfang. Der Verfall Polens im 18. Jahrhundert 
und der heftige Nationalitätenkampf des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſind die Pfeiler, die in die Jetztzeit führen, 
in der der Führer dem Oſten nicht nur ein neues Ge⸗ 
ſicht prägt, ſondern auch dem deutſchen Volk für 
jetzt und alle Zukunft die letzte und größte Aufgabe im 
Oſten zuweiſt. Mit der Schilderung des Trecks aus 
Wolhynien und Galizien an Hand ſeines Berichtes 
vom 28. Januar 1940 aus Przemhyſl ſchließt dieſes 
Buch, das voll iſt von ergreifenden Schickſalen, von 
abenteurlichen Geſchehniſſen und vergeſſenen hiſto⸗ 
riſchen Tatſachen. Fr. Anieriem” 

163. „Des Reiches Hofzaun.“ Geſchichte der 
deutſchen Militärgrenze im Südoſten von Rupert von 
Schumacher (280 S. m. Abb. u. K.; Darmſtadt 1940, 

L. Kichler; geb. RM. 4.80). Die erſte Belagerung 
Wiens durch die Türken 1529 erwies bereits die ürt- 
liche und gemeindeutſche, ja europäiſche Bedeutung 
eines aus Blut und Boden gebildeten Dammes gegen 
den Anſturm Aſiens. Deutſches Führertum und {йо 
ſlawiſches Volk, oft Flüchtlinge aus Türkennot, ſchufen 
| im Laufe von drei Jahrhunderten einen Saum bon 
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Ländern, die in ihren Verfaſſungen und Taten die 
agrarpolitiſchen, wehrwirtſchaftlichen und wehrpoliti⸗ 
ſchen Notwendigkeiten der Grenze im Kampfe gegen 
Räuber, Banden, Heere und Seuchen vorbildlich er⸗ 
füllten. In ihren älteſten, zwiſchen Adria und Drau 
gelegenen Teilen bildete dieſe Grenze den feſten Dreh⸗ 


zapfen, um den erſt die Schwenkung der habsburgi⸗ 


ſchen Angriffsfront gen Südoſten unter Prinz Eugen 
möglich war. Dann legte ſie ſich weiter nach Oſten bis 
zu den Karpaten und nach Siebenbürgen hinein 
ſchützend vor die Monarchie. Die ſtarke Grundlage 
des ſozialen Lebens der Grenze waren die aus 
dem Slawentum übernommenen Hausgemeinſchaften. 
Unter der Führung eines Hausvaters und einer Haus⸗ 
mutter ſaß in jedem „Grenzhaus“ mit ſeinen zahl⸗ 
reichen Gebäuden und den ein kaiſerliches Lehen 
bildenden Ländereien eine Großfamilie, deren waffen⸗ 
fähige Mannſchaft ihr ganzes Leben lang Kriegs⸗ und 
Gemeinſchaftsdienſte zu leiſten hatte. Das Dorf ent- 
ſprach einer Kompanie, deren Offizier zugleich Bürger⸗ 
meiſter und Richter war. Ein vorbildliches Höfe⸗ 
recht ſicherte die Erhaltung dieſes freien, kinderreichen 
und wehrhaften Bauerntums. Die Grenze begann zu 
verfallen, als der öſterreichiſche Staat ſich ſeit 1804 
ſeiner Aufgabe, Bannerträger des Reiches und Europas 
gegen Aſien zu ſein, begab. Seit 1851 beſiegelten 
Liberalismus und Judentum gemeinſam ihr Schickſal. 
1881 wurden die letzten Reſte aufgelöſt. Wer heute 
Grenzfragen betrachtet, ſollte an dieſer einſt aller Welt 
vorbildlichen, leider allzu vergeſſenen deutſchen Lei⸗ 
ſtung nicht vorübergehen. Das vorliegende Buch wird 
ihm dabei ein zuverläſſiger, eingehender und wert⸗ 
voller Führer ſein. Es ſollte darum in allen Lehrer⸗ 
büchereien ſeinen Platz finden. Otto Schäfer 
Aſien 

164. „Kleine Geſchichten aus Aſien.“ Erlebtes 
und Erleſens von Ewald Banſe (Kleine Geſchichten 
von großen Völkern, Bd. 5, 176 S.; Stuttgart 1940, 
E. Klett; geb. RM. 2.70). Aus dem großen Schatz 
ſeiner eigenen Erlebniſſe ſowie auf Grund gründlichſter 
Literaturkenntnis hat Ewald Banſe in dieſem Bänd⸗ 
chen eine Reihe geſchickt ausgewählter und ſchön er⸗ 
zählter Anekdoten zuſammengeſtellt, die auf unter⸗ 
haltſame Weiſe zu einem vertieften Verſtändnis der 
aſiatiſchen Völker beitragen ſollen. H. Haack 


165. „Kampf um leere Räume.“ Turan Turke⸗ 
ſtan—Tibet von H. Manzooruddin Ahmad (Welt⸗ 
geſchehen, 154 S., 2 K.; Leipzig 1940, W. Gold⸗ 
mann; geb. RM. 3.—). Als Europäer ſind wir ſelbſt⸗ 
verſtändlich gewohnt, das Weltgeſchehen aus unſerem 
Blickwinkel zu ſehen und zu werten. Hier lehrt uns 
ein Aſiate die Welt von Inneraſien her ſehen. Turan, 
Turkeſtan und Tibet bilden die Plattform, auf der 
ſtehend er hinausſchaut und das Mongolentum iſt die 
wichtigſte motoriſche Kraft, die hinter dem Geſchehen 
ſteht. Das entworfene Bild ift von dramatiſcher 
Größe und weltweiter Ausſtrahlung. Noch erſcheint 
alles im Fluß, aber in Großräumen, „deren Teile in 
ſich national autonom und aus eigener Kraft und 
eigenem Willen am Leben der größeren Einheit be⸗ 
teiligt find", ſieht der Verfaſſer das Ende einer Ent⸗ 
wickfung, die ſich in ſchwankenden Umriſſen andeutet. — 
Im Bemühen, leicht verſtändlich zu bleiben, rutſcht 
die Sprache ſtellenweiſe ins Platt⸗Populäre ab. 
Schade; weder der Stoff, noch der ihn völlig be⸗ 
herrſchende Verfaſſer baben das nötig. Hans F. Zeck 

166. „Drogpa Namgyal.” Ein Tibeterleben von 
S. H. Ribpach (263 S., 30 ganzſeitige Abb.; München⸗ 
Planegg 1940, O. W. Barth; RM. 6.—) Der von 
Sven Hedin freundſchaftlich geſchätzte Verfaſſer iſt 
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ein Himalaya⸗Miſſionar der Herrnhuter evangeliſchen 
Brüdergemeine. Zwanzig Jahre lang hat er in dem 
Hochgebirgsdörfchen Kalatſe in Unter⸗Ladak das Volf- 
leben der Tibeter erforſchen können. Das vorliegende 


Werk iſt die ſchöne Frucht dieſer mit Klugheit, Liebe 


und Feinſinn durchgeführten Arbeiten. Wie ein Ro⸗ 
man lieſt ſich dieſe Darſtellung des Lebensganges 
eines Tibeters von der Geburt bis zum Grabe; und 


doch iſt es ein hochwiſſenſchaftliches Werk mit einer 


Menge verläßlicher Angaben über die Landesnatur, 
die Lebensweiſe und das Fühlen und Denken eines 
aſiatiſchen Gebirgsvolkes. Überſetzungen tibetaniſcher 
Hochzeitslieder ſind der Darſtellung eingefügt; und 
ein Anhang über die Totenriten der Ladaker iſt bei⸗ 
gegeben. Die vorzüglichen Abbildungen entſtammen 
der Sammlung des Verfaſſers. E. Martin 
167. Beiträge zur Landeskunde von Su 
matra.“ Beobachtungen zwiſchen Aſahan und 
Barumun, Tobaſee und Malaka⸗Straße von Karl 
Helbig (Sonderdr. aus „Wiſſenſchaftl. Veröff. d. Di. 
Muſeums f. Länderkunde zu Leipzig, N. F., 8, 1940", 
S. 134—238, 21 Abb. auf Taf.). Das dargeſtellte 
Gebiet erſtreckt fich vom Südufer des Tobaſees ſüd⸗ 
oſtwärts bis 1° N. und nach Often hin bis zum Meer. 
Der Verfaſſer hat dieſen Teil Sumatras vor zehn 
Jahren bereiſt und darüber ſchon eine ganze Reihe 
von Arbeiten veröffentlicht. Hier teilt er ſeine Beob⸗ 
achtungen im Zuſammenhang mit, nicht in Form 
eines Reiſeberichts, ſondern als ſyſtematiſche Gliede⸗ 
rung und erklärende Beſchreibung der Landſchaft. 
Es iſt erſtaunlich, wieviel verſchiedenartige Geſtal⸗ 
tungen der aufmerkſame Blick des geographiſchen 
Forſchers in einem verhältnismäßig fo kleinen Aus- 
ſchnitt aus den Tropen zu entdecken vermag. Dem 
allſeitig beobachtenden Verfaſſer gelingt es, diefe 
Unterſchiede in der Natur- und Kulturlandſchaft über- 
all ſcharf herauszuarbeiten. Die Darſtellung iſt klar 
und anſchaulich, aber auch ſo gehaltvoll, daß ſie einen 
mitarbeitenden Leſer verlangt. Einem ſolchen wird 
ſie Genuß und Gewinn bringen, nicht zuletzt für die 
Methodik der Länderkunde. Von den vielen Abbil— 
dungen ſind am wertvollſten die einfachen, ſchema⸗ 
tiſierten Umrißzeichnungen; ſie bringen die weſent⸗ 
lichen Züge der Teillandſchaften ſehr gut zum Aus⸗ 
druck. O. Schlüter 
168. „Urwaldwildnis Borneo.“ 3000 Kilo⸗ 
meter Zick⸗Zack⸗Marſch durch Aſiens größte Inſel von 
Karl Helbig (287 S., 32 Abb. u. 1 K.; Braunſchw. 1940, 
G. Wenzel u. Sohn; geb. RM. 8.20). Es ift ein von 
echtem Urwalderlebnis durchwirktes Buch eines auch 
im übrigen auſtralaſiatiſchen Mittelmeerraum Be⸗ 
wanderten. Seine Lektüre wirkt deshalb beſonders 
angenehm, weil der Verfaſſer die mit geringen 
Mitteln durchgeführte Fahrt als Leiſtung gewiß unter⸗ 
ſchätzt, wenn er ſie „eine beſcheidene, aber doch ganz 
richtige Buſchexpedition“ nennt. Dieſe führte von 
Pontianak bzw. von Singkawang an der Weſtküſte 
über das Sandſteinplateau von Songkong nach Sang 
gan, einem kleinen Verwaltungsſitz am Kapuas, von 
dort über das noch auf einer Straße erreichbare Se⸗ 
kadau zum Militärpoſten und Flußhafen Sintang, 
durch das Bergland an der Grenze von Serawak, 
nördlich vom oberen Kapuas, wieder zurück zum Fluß 
bei Semitau, der ſchließlich nach einer Durchquerung 
des Gebietes der Iban bei Putus Sibau gegen Süden 
überſchritten wird. Der Weiterweg geht durch die 
Sumpfniederung ſüdlich des Fluſſes, über das Madi⸗ 
Sandſteinplateau und die waſſerſcheidende Region 
zwiſchen Nangha Rangoi bis Nangha Dangoi, die 
in einem auf den Landſtrecken geſchleppten Einbaum 
(nur drei bis vier Eingeborenel) überwunden wird, 
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zum ſtromſchnellenreichen Kahajan und auf dieſem 
über das rührige Tewah bis Kualakurun. Dort biegt 
die Route abermals gegen Oſten um zum Barito, 
dem größten Strom der Inſel, auf einem Patrouillen⸗ 
pfad zum Mahakam bei Longarim und dieſen ab⸗ 
wärts nach Samarinda an der Oſtküſte. An dieſe 
Weſt—Oſt⸗Durchquerung der Inſel ſchließt ſich die 
reſtliche Meridionalſtrecke gegen Süden an zunächſt in 
der offenen Küſtenregion, noch einmal über das Berg⸗ 
land, zuletzt auf der Autoſtraße nach dem Regierungs⸗ 
ſitz Bandjermaſin. Der Fachmann wird mehr noch 
als die Schilderung des Expeditionsverlaufs das 
Augenblicksbild begrüßen, das von der Durchdringung 
der eingeborenen und kolonialen Kultur, dem Grad 
der Aufſchließung dieſes Teils der Inſel, geboten wird. 
Otto Maull 


Afrika 


Vergleichende Darſtellung des deutſchen Rechts und 
des Rechts der Mandatszeit, zugleich Entwurf und 


rechts von Dipl.⸗Ing. Dr. jur. Heinrich Krieger 
(Neue Deutſche Forſchungen, Abt. Staats-, Ber- 
waltungs⸗, Kirchen-, Völkerrecht u. Staatstheorie, 
Bd. 18, 137 S., 8 Abb. auf Taf., 1 K. im Anh.; 
Berlin 1940, Junker u. Dünnhaupt; RM. 6.80). 
Dem ſtark beachteten Werk „Das Raſſenrecht in den 
Vereinigten Staaten“ läßt Krieger nun eine ebenſo 
geartete Darſtellung über das Raſſenrecht in Deutſch⸗ 
Südweſtafrika folgen. Daß in dieſer ſehr inhalts⸗ 
reichen und leſenswerten Schrift keine geographiſchen 
Fragen behandelt werden, verſteht ſich von ſelbſt. 
Aber der Geograph, der ſich mit Südafrika beſchäftigt, 
wird ſich von dem Rechtsforſcher gern und mit Nutzen 
darüber unterrichten laſſen, inwieweit raſſiſche Ge⸗ 
ſichtspunkte bei dem zurzeit in Deutſch⸗Südweſtafrika 
geltenden Recht eine Rolle ſpielen bzw. ſchon in der 
Geſetzgebung des alten beutſchen Südweſtafrika vor 
dem Weltkriege eine Rolle ſpielten. Auf Einzel⸗ 
heiten einzugehen, iſt hier nicht der Platz. Dem 
Geographen ſei beſonders die Lektüre der Abſchnitte 
„Blutsmäßige Raſſenmiſchung“ (S. 62—75) und 
„Räumliche Raſſentrennung“ (©. 79—88) empfohlen. 
E. Obſt 
Polares 


170. „Im Eis vergraben.“ Erlebniſſe auf 
Station „Eismitte“ der letzten Grönland⸗Expedition 
Alfred Wegeners von Johannes Georgi (5. verm. 
Aufl.; 260 S. m. Abb., 1 Faltbogen; München 1939, 
P. Müller; geb. RM. 4.50). Georgis Buch hat inner⸗ 
halb von fünf Jahren fünf Auflagen erlebt. Das iſt 
ein Beweis dafür, mit welcher Anteilnahme die 
deutſche Offentlichkeit dieſen Erlebnisbericht über die 
einzigartige Überwinterung Georgis und Sorges 
inmitten des grönländiſchen Inlandeiſes (1930—31) 
aufgenommen hat. Der däniſche Polarforſcher Cinar 
Mikkelſen hat in dem Vorwort, das er dem Buch 
vorangeſtellt hat, gerade die letzte Expedition A. We⸗ 
geners und beſonders diefe Überwinterung in die 


Schmidt (Offentl.⸗rechtl. Vorträge u Schriften, H. 24, 


131 S., 1 K.; Königsberg i. Pr. 1940, Gräfe u. Unzer; 
RM. 4.—). Dieſe völkerrechtliche Unterſuchung ver⸗ 
dient auch vom polargeographiſchen Standpunkt 
ſtarke Beachtung. In der Einleitung werden die Zu- 
ſammenhänge zwiſchen Polarforſchung, Walfang und 
politiſchem Intereſſe an der Antarktis kurz erläutert. 
Der I. allgemeine Teil unterſucht die Methoden des 
Gebietserwerbs in der Antarktis: Entdeckung und Er- 
forſchung — das Vorzugsrecht — fiktive und effektive 
Okkupation, Notifikation — das ſowohl in der Arktis 
wie in der Antarktis angewandte Sektorprinziv. Im 
II. Teil werden die Gebietsauſprüche der einzelnen 
Staaten in der Antarktis kritiſch beſprochen, und zwar 
die Großbritanniens, Frankreichs, Norwegens, Deutſch⸗ 
lands, der USA., Argentiniens und Japans, wozu ſich 


nach den jüngſten Nachrichten auch Chile zu geſellen 


169. „Das Raſſenrecht in Südweſtafrika“ ! ſcheint, was der Verfaſſer bereits andeutet. 


In der 
Schlußbetrachtung werden die Anſprüche der Staaten 


nochmals gegeneinander abgewogen und die zu ge- 


erſte Reihe der arktiſchen Expeditionen eingeordnet 
und Georgis Bericht als ein menſchliches Dokument 


von Rang bezeichnet. Die vorliegende 5. Auflage iſt 
durch den Abdruck des vollſtändigen Expeditions⸗ 
planes A. Wegeners und durch ſonſtige Ergänzungen 
vermehrt worden. Der Verfaſſer hofft durch dieſe Er⸗ 
weiterung künftigen Nachfolgern einige der Er⸗ 
fahrungen zu übermitteln, die nach ſeiner Meinung 
ſonſt im polaren Schrifttum fehlen. H. Rüdiger 
171. „Die territorialen Rechtsverhältniſſe 
der Antarktis“ von Dr. Hans⸗Georg Baare⸗ 


Anwendung einer neuen Shſtematik des Kolonial- gebener Zeit notwendige Klärung auf Grund einer 


internationalen Regelung durch die in Frage fon- 
menden Staaten als wünſchenswert bezeichnet. Der 
Anhang enthält Dokumente zur Politik Groß⸗ 


britanniens, Frankreichs und Norwegens in der Ani- 


arktis. Verzeichniſſe der Regierungsveröffentlichungen 
und des Schrifttums ſowie eine Überſichtskarte der 
Antarktis, auf der leider eine Legende der verwendeten 
Signaturen fehlt, runden die in Aufbau und Durch 


führung ſehr ſorgfältige und gerade auch vom Blick⸗ 


punkt der deutſchen Polarforſchung und Politik ſehr 
zu begrüßende Arbeit ab. Hermann Rüdiger 
172. „Wege zum Nordpol.“ Forſcher und Mben- 
teurer im ewigen Eis von Ernſt Herrmann (288 S. m. 
30 Abb. u. K., 32 Taf., 1 K. im Anh.: Braunſchweig 
1940, G. Wenzel u. Sohn; geb. RM. 8.50). Unter 
dem Titel „Wege zum Nordpol“ verbirgt ſich eine 
gründliche, in ſeſſelnder Darſtellung und mit großer 
Liebe zur Sache geſchriebene Geſchichte der Nordpol⸗ 
forſchung, die eine 2000 Jahre alte, faſt ununter⸗ 
brochene Kette kühnſter Verſuche, großartiger Lei⸗ 
tungen und unſagbarer Leiden unzähliger wage- 
mutiger Männer umfaßt. Auch der Anteil der Deut- 
ſchen an der Reihe dieſer Unternehmungen iſt be- 


deutend. Das Buch iſt wohlgeeignet, die Achtung vor 


den Männern vermehren zu helfen, die ihr Leben für 
die Erforſchung der Arktis einzuſetzen bereit waren, 
und deshalb auch als Leſeſtoff für die reifere Jugend 
beſtens zu empfehlen. H. Haack 


B. NEUE WERKE 
173. „Die aſtronomiſchen Erſcheinungen des 


Jahres 1941“ von Dr. Hermann von Baravalle. 


Mit e. Beitr. v. Dr. Ehrenfried Pfeiffer (72 S. m. 
Abb.; Dresden 1940, E. Weiſe; RM. 2.75). 

174. „Entſchleiertes Aſien.“ Alte Kulturen vom 
Zweiſtromland bis zum gelben Fluß von Ernſt Diez 
(360 S. m. 40 Abb. u. K.; Berlin, Wien, Leipzig 
1940, P. Zſolnay: RM. 4.90). 

175. „Die Oſtſee als Herrſchafts⸗ und Wirt- 
ſchaftsraum“ von Hans Gelinek (29 S. m. Abb.: 
Berlin, Wien, Zürich 1940, Verl. f. Wirtſchaft u. 
Kultur Payer u. Co.; RM. 1.80). 

176. „Die Beſiedlung der Zuiderfee.” 220000 
Hektar Neuland in Holland von Dipl.⸗Ldw. J. H. 
Haefs (Schriften f. neues Bauerntum, H. 56, 112 S. 
m. Abb.; Berlin 1940, Deutſche Landbuchholg. Sohn- 
rey u. Co.; RM. 4.50). 

177. „Bibliographie von Japan. 1936-1937. 
Mit Erg. f. d. J. 1906—1935. Bearb. v. Dr. Wolf 
Haeniſch u. Dr. Hans Praeſent (Bd. 6 des Ge- 
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ſamtwerkes, Nr. 25377—83621, 580 S.; Leipzig 1940, 
K. W. Hierſemann; geb. RM. 58.—). 

178. „Weltmacht Kohle“ von Hans Hartmann 
(238 S. m. zahlr. Abb. auf Taf.; Stuttgart 1940, 
Union Dt. Verl.⸗Geſ.; geb. RM. 7.80). 

179. „Jahrbuch der Zentralanſtalt für Meteo⸗ 
rologie und Geodynamik in Wien“ (Ig. 1939, 
Folge 3, Bd. 2 = Der ganzen Reihe Bd. 84, T. 2; 
Wien, Springer in Komm. [Auslfg.: J. Springer, 
Berlin]; RM. 8.—-). 

180. „Afrikaner.“ Ein Zeitbild aus des deutſchen 
Kolonialvolkes ſchwerſten Tagen von Hans Kitzinger 
(406 S.; Berlin 1940, W. Limpert; geb. RM. 5.80). 

181. „Bremen.“ Lebenskreis einer Hanſeſtadt. 
Hrsg. v. Heinrich Knittermeyer und Dietrich 
Steilen (397 S. m. Abb., 64 Bl. Abb.; Bremen 
1940, A. Geiſt; geb. AM. 8.—). 

182. „Die Klimate der geologiſchen Vor 


zeit.“ Ergänzungen und Berichtigungen von Wladi⸗ 


mir Köppen und Alfred Wegener (38 Blatt m. 6 Abb. 
im Text; Berlin 1940, Gebr. Borntraeger; RM. 4.—). 

183. „Mähren, Mitteleuropas Mitte“ von 
Dr. Dr. Friedrich Lange (Macht u. Erde, H. 18, 73 Є. 
m. 3 K.⸗Sk.; Leipzig п. Berlin 1940, B. G. Teubner; 
RM. 1.60). 

184. „Der britiſche Imperialismus.“ 
und Träger von Hermann Lufft (295 S. 
1940, A. Groß; geb. RM. 7.50). 

185. „So fand ich Deutſch-Oſtaſrika.“ Beob 
achtungen und Erlebniſſe einer deutſchen Kolonial⸗ 
ſchülerin von Ruth Medger. Buchſchm. v. Moritz 
Pathé (183 S., 60 Photowiederg.; Berlin u. Leipzig 
1940, F. Schneider; geb. RM. 7.50). 

186. „Beiträge zur Kulturgeographie des 
Südbanats und Nordſerbiens“ von Herbert 
Michaelis (Berliner Geogr. Arbeiten, H. 19, 139 S. 
m. 15 Abb., 21 K., 7 Sk. u. 6 Kurven; Berlin 1940, 
Geogr. Juft. d. Univ. Berlin; RM. 4.75). 

187. „Durch kurdiſche Berge und armeniſche 
Städte.“ Tagebuch der öſterreichiſchen Armenier⸗ 
expedition 1914 von Victor Pietſchmann (398 S. m. 
200 Aufn. d. Verf. u. 1 K. d. Reiſewegs; Wien 1940, 
A. Luſer; geb. RM. 16.—). 

188. „Erdenmacht und Völkerſchickſal“ von 
Friedrich Ratzel. Eine Auswahl aus ſeinen Werken. 
Hrsg. u. eingel. v. Gen.⸗Maj. a. D. Prof. Dr. Karl 
Haushofer (Kröners Taſchenausgabe, Bd. 155, 
XXVII, 308 S. m. Titelb.; Stuttgart 1940, A. Krö⸗ 
ner; geb. RM. 4.25). 

189. „Reichsbund für deutſche Vorgeſchichte. 
Reichsamt für Vorgeſchichte der NSDAP. 
Vorgeſchichte der deutſchen Stämme. Ger- 
maniſche Tat und Kultur auf deutſchem Bo- 
den.“ Hrsg. v. Prof. Dr. Hans Reinerth (Das 
deutſche Volk, Bd. 11—18 (Bd. 1—8). Bd. 1: Ur⸗ 
germanen und Weſtgermanen, bearb. v. .., ХІ, 
476 S. m. Abb.; — Bd. 2: Weſtgermanen, bearb. 
v. . . .S. 477—864 m. Abb.; — Bd. 3: Oſtgermanen 
und Nordgermanen, bearb. v. ..., S. 867—1489 m. 
Abb., 2 K., 1 Taf.; Leipzig 1940, Bibliogr. Inſt.; 
Berlin 1940, H. Stubenrauch; geb. RM. 45.—). 

190. „Afrika winkt.“ Ein Erlebnisbericht aus 
Deutſch⸗Oſtafrika von Franz Gerhard Schmidt⸗Olden 
(248 S. m. 12 Abb., z. T. farb. Taf.; Leipzig 1940, 
Wehnert u. Co.; geb. RM. 2.85). 


Ideen 
; Berlin 


191. „Thüringiſche Volkskunde“ von Martin 


Wähler (533 S. m. 142 Abb. u. K.; Jena 1940, 
E. Diederichs; geb. RM. 12.—). 


Scienta; geb. Fr. 16.—). 
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C. AUS ZEITSCHRIFTEN, 
SONDERDRUCKE, DISSERTATIONEN 


19. „Verkehrswege und Verkehrsmittel in 
Bulgarien“ von H. Barten (Zeitſchr. f. Geopolitik 17 
[1940] 11, 527—42 m. 3 Sk.). 

194. „Die Mittelmeerinſel Iſchia“ von Prof. 
Dr. A. Baumhauer (Der Dt. Erzieher, Gauwaltung 
Baden [1940] 12, 102—038). 

195. „Der geologiſche Bau von Kamerun“ von 
Prof. Dr. Fritz Behrend (Mitt. d. Gruppe dt. kolonial⸗ 
wirtſchaſtl. Unternehmungen, Bd. 2 [1940] 188—204, 
194). 


196. „Deutſches Volkstum zwiſchen Rhein 
und Moſel.“ Ein volkskundlicher Streifzug durch 
Elſaß, Lothringen und Saarpfalz von Dr. Otto 
Bertram (Der Dt. Erzieher, Gauwaltung Saarpfalz 
1940] 12, 77—78). 

197. „Die Naturlandſchaft des unteren 
Weichſelgebietes“ von Stud.⸗Rat Dr. P. Bräuel 
(Der Deutſche Erzieher, Gauwaltg. Danzig⸗Weſtpr. 
[1940] 7, 91—95 m. 6 Abb. u. 2 Sk.). 

198. „Die tägliche Variation der magneti⸗ 
ſchen Deklination in Abhängigkeit von der geo⸗ 
metriſchen Lage des Beobachtungsortes“ von 
H. Burdack (Diſſ. Dresden 1940 [T. H.]; 76 S.). 

199. „Beitrag zur unterrichtlichen Behand- 
lung der deutſchen Braunkohle, beſonders 
ihrer Entſtehung“ von Dr. Heinrich Diehl (Der 
Deutſche Erzieher, Gauwaltg. Bayer. Oſtmark [1940] 
11, 84—85). 

200. „Bouvet⸗Inſel“ von Stud.⸗Rat Dr. Geb⸗ 
hard Engelmann (Geogr. Zeitſchr. 46 [1940] 11, 


| 408—24 m. 4 K.). 
192. „Sizilien.“ Schickſal einer Inſel von Hans 
v. Wedderkop (310 S., 40 Bl. Abb.; Zürich 1940, 


201. „Die Glasinduſtrie im Südthüringer⸗ 
und Frankenwalde.“ Ein Beitrag zur Induſtrie⸗ 
geſchichte und geographie unſerer Heimat von Dr. 


120 


Ernſt Fugmann (Südthür. Heimatblätter, Conder- 
beil. d. Sonneberger Zeitung 14 [1940] 1, 2/3, 4, б, 6). 

202. „Die Märbelmühlen in Südthüringen.“ 
Gewerbegeographiſch und ⸗hiſtoriſch betrachtet von Dr. 
Ernſt R. Fugmann (Südthür. Heimatblätter, Sonder⸗ 
beil. d. Sonneberger Zeitung 12 [1938] 8 u. 9). 

203. „Zu Alfred Wegeners 60. Geburtstag“ 
von Dr. J. Georgi (Ann. d. Hydr. u. Marit. Meteo- 
rologie [1940] 10, 841—438). 

204. „Außenwirtſchaftliche Verkehrs⸗ 
probleme der nordiſchen Länder“ von Dr. Hugo 
Heeckt (Zeitung d. Vereins Mitteleurop. Eiſenbahn⸗ 
verwaltungen 80 [1940] 50, 631—38). 

205. „Studien zur argentiniſchen Verkehrs- 
politik“ von Prof. Dr. Franz Kühn (Sonderabdr. 
aus: Weltwirtſchaftl. Archiv⸗Zeitſchr. d. Inſt. f. Welt- 
wirtſchaft an d. Univ. Kiel 52 [1940] 3, 559— 70 m. 
7 Tab. u. 1 K.). 

206. „Klimakunde als Zweig länderfund- 
licher Forſchung“ von Prof. Dr. Hermann Lauten⸗ 
{ай (Geogr. Zeitſchr. 46 [1940] 11, 398—408). 

207. „Karl Haußmann zum Gedächtnis“ von 
Adolf Schmidt (Beiträge z. angewandten Gev- 
phyſik 8 [1940] 3, I- VII, 1 Taf.). 


ASTRONOMISCHE MONATSECKE 
von HANS KLAUDER 
APRIL 1941 


1. Die Sonne 

Am 1. bzw. 15. und 30. April um Ob Weltzeit 
beträgt die Länge der Sonne in der Ekliptik: 10° 
52,7, 24° 38,0“, 39° 15,5“; die Deklination 0: + 4° 
18,3“, + 9° 32,7, + 14° 34.9“; die Zeitgleichung z 
(= wahre Zeit — mittlere Zeit): — 4 8,7", — Om 
13,0, + 2m 4415; die Sternzeit ©: 124 35,8 0, 13% 
31,0 m, 14 30,2 und der ſcheinbare Durchmeſſer: 
32’ 4,1“, 31’ 56,5“, 31’ 48,7“. Die Mittagshöhe der 
Sonne hat folgende Werte (für y = 50°): 44½“ am 
1., 49⅜ am 15. uud 54°/,° am 30. April. 


2. Der Mond 


Erſtes Viertel am 5. um Oh 12m WB. in den fannt. 


Zwillingen (ô = + 
Vollmond am 11. um 


17720 
21h 15» 989. 1. d. Jungfrau 


(8 = — 6б°/,°) х7, ОЙ 
Letztes Viertel am 18. um 13° Zu WZ. im Schützen 
(8 = —15°/,°) 


Neumond am 26. um 13" 23m WZ. im Widder 
(ô = +10°/P) 
Der Mond befindet ſich 
in Erdnähe am 12. um & WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 38' 29,4”) 
in Erdferne am 26. um 13% WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 29° 26,8“) 
im aufſteigenden Knoten am 10. um 18,8» WZ. 
im abſteigenden Knoten am 23. um 15,9» WZ. 
Am 29. April zwiſchen 7⅛ und % MEZ. findet 
nochmals eine Bedeckung des Aldebaran durch den 
Mond ſtatt. 
3. Die Planeten 
Mertur dürfte im Berichtsmonat kaum zu beobachten 
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Kanal und das Problem des Yangtſe-Deltas“ 


4. Der Fixſternhimmel 
Mitte April kulminieren bei Nachtzeit folgende 
Fixſterne 1. Größe: 
Regulus im Löwen 


. um 20% in 52 Hohe 
Spika i. d. Jungfrau 23% h „ 29° 


а акти " 


Arktur im Bootes Oo 
Antares im Skorpion... „ 3 * „ 14. „ 
Wega in der Leif T o 


(% = 50°, Zeitangaben in wahrer Ortszeit.) Algol⸗ 
minima: Am 1. um 20,8 n, am 16. um 4,9%, am 19. 
um 1,7 und am 21. um 22,5% MER. 


Mira im Walfiſch iſt der am früheſten bekannte 
veränderliche Stern. Er wurde 1596 von dem Pfarrer 
David Fabrizius entdeckt und 1638 wurde ſeine 
Veränderlichkeit von dem Holländer Holwarda er- 
Mira ift im Maximum ein Stern zweiter 
Größe, im Minimum etwa zehnter Größe. Die 
Periode des Lichtwechſels beträgt rund 330 Tage. 
Es handelt ſich hierbei alſo um eine Veränderlichkeit 
ganz anderer Art als bei Algol. Denn ſowohl die 
Periode, wie auch die Schwankung der Helligkeit iſt 
bedeutend größer. Ferner ſpielt ſich das ganze Phäno⸗ 
men bei Mira nicht mit der ſtrengen Regelmäßigkeit 
ab, die den Bedeckungslichtwechſel Algols auszeichnet. 
So fommt es vor, daß die Maximalhelligkeit Miras 
nur bis zur 4. Größe anſteigt oder die Minimal- 
helligkeit nur bis zur 8. oder 9. Große abſinkt. Auch 


der angegebene Periodenwert ſtellt nur einen Mittel- 


ſein, da er erſt kurz vor der Sonne über dem Horizont 
erſcheint. Auch Venus iſt im April unſichtbar, da ſie 


am 19. die obere Konjunktion mit der Sonne erreicht. 
Am Morgenhimmel iſt von den großen Planeten 
lediglich Mars zu finden, der faſt 2¼ Stunden vor 


wert dar. Schließlich wechſelt auch die Form der 
Lichtkurve. Die wahrſcheinlichſte Urſache des Licht- 
wechſels von Mira und verwandter Sterne, der lang- 
periodiſchen Veränderlichen, hat man in periodiſchen 
Schwankungen des Durchmeſſers, ſogenannten Pul- 
ſationen, zu erblicken. Mira gehört zu den größten 
Sternen, die wir kennen. Der Durchmeſſer beträgt 
drei aſtronomiſche Einheiten, er würde alſo an Stelle 
unſerer Sonne bis über die Marsbahn hinausreichen. 
Die Oberflächentemperatur Miras iſt relativ niedrig, 
die Farbe daher ziemlich rot. Die Veränderlichkeit 
erſtreckt ſich, da die Urſache ja phyſikaliſch bedingt iſt, 


der Sonne aufgeht. Jupiter und Saturn ſtrahlen nicht nur auf die Helligkeit, ſondern auch auf andere 
am Abendhimmel, der erſtere anfangs bis 21¼ , phyſikaliſche Größen wie Temperotur, Spektral⸗ 
am Ende bis 201/5, der zweite bis 21¼ bzw. 19¼ ß. й 


typ и. ä. 
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ZUM AUFSATZ VON ERNST KRENN: FOROYAR 


Abb.5. Wasserfall und Hämmer (Sundini) 
Aus einer kleinen Schlucht (gil) stürzt sich ein Abb. 6. Gjógv: Geknickte Hafenschlucht 
schmaler Wildbach kaskadenförmig in die See (in Eine der eigentümlichen, tief eingeschnittenen klamm- 
Sundini) artigen Schluchten, der Landungsplatz des nach ihr 
benannten Dorfes Gjögv (Eysturoy) 


pe Abb. 8. In Saksun; Föroyische Volkstracht 
Abb. 7. Gjógv: Hafenschlucht nach außen Föroyinger in ihrer malerischen Volkstracht 


Einfahrt in die „nasse! gjógv. Beachte die steilen Fels- 
wände mitleicht verwitterten Streifen und die Landungsstelle 


GOmMHA JUSTUS e 
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ZUM AUFSATZ VON A. ROHRMANN: 
DIE EKMANBUCHT 


Photo: L. Hannet 
Abb. 1. Kapitol, Tafelberge an der Temple-Bucht im Eisſjord auf Spitzbergen 


. 
. 


Photo: A. Rohrmann 
Abb. 2. Grundmoräne im Norden der Ekman-Bucht im Eisfjord 
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LU S.T U SP FEIERTE HNEZS 


|р Generalstab des Heeres hat mit dieser Karte bewußt darauf уег- 
zichtet, ein Kartenwerk für kriegswissenschaftliche Studien zu 
schaffen. Zweck der Arbeit war es, die geniale Idee, die dem Feldzug 
zu Grunde lag, klar herauszustellen und die den wechselnden Lagen an- 
gepaßte gleichwertige Ausführung des Feldzugplanes dem ganzen deutschen 
Volke vorzuführen. 


Der Klarheit zuliebe wurde nach eingehenden Versuchen von höchster 
Stelle die Aufteilung der Operationen auf 3 Karten, den Phasen des Feld- 
zuges entsprechend, angeordnet. So ist es vermieden, durch eine Fülle 
sich kreuzender Linien das Auge des Beschauers zu verwirren; so ist 
aber gleichzeitig auch Möglichkeit geschaffen, den zeitlichen Ablauf der 
Operationen zu erkennen — gerade bei diesem Bewegungskrieg im wahrsten 
Sinne des Wortes eine Forderung von grundlegender Wichtigkeit. Die 
Zusammenhänge der kriegerischen Handlungen sind durch die Verteilung 
nicht zerrissen, da die zweite Teilkarte die Endphase der auf der ersten 
dargestellten Vorgänge wiederholt (und so auch die dritte). Selbst die 
stark verkleinerte einfarbige Abbildung läßt die Vorzüge dieser „filmhaften“ 
Darstellungsart und ihre unübertreffliche Eindringlichkeit erkennen. 


Die gewaltige Leistung von Führung und Truppen bleibt so der An- 
schauung und dem Unterricht der Gegenwart, aber auch der Zukunft 
vom ersten Aufmarsch an bis zum Abschluß des Blitzfeldzuges erhalten 
(Demarkationslinien, Interessengrenze, Reichsgrenze gegen das General- 
gouvernement). 


Besonders hervorgehoben ist die Darstellung der Operationen unserer 
schnellen Kräfte; für sie wurde eine besondere Signatur gewählt. Der 
Erfolg der Zusammenarbeit dieser motorisierten Truppen mit den nach- 
folgenden Hauptmassen läßt sich bildhaft klar aus der Karte erkennen. 


Es ist selbstverständlich für eine vom Generalstab des Heeres heraus- 
gegebene und von Justus Perthes gestaltete Karte, daß die militärischen 
Eintragungen nicht im leeren Raum schweben, sondern als erdgebundene 
Vorgänge auf einer guten physisch-geographischen Unterlage eingetragen 
sind. Die sehr sorgsame Abstimmung der Farben hat dafür gesorgt, daß 
trotzdem das Blau, Rot und Grün der Linien, Pfeile, Kreise usw. aus 
dem Bilde geradezu herausleuchtet. 


Ein Textheft, geschrieben in der knappen und klaren Sprache des Gene- 
ralstabes, erleichtert ein tieferes Eindringen in das Kartenbild. 
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